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  Karawane im westlichen Sandmeer


  


  


  Ipet-Amun hob den Kopf. Glühendheiße Sandkörner rieselten aus dem kurzen Haar über sein Gesicht. Er blinzelte, halb verdurstet und ausgedörrt, dann zog er den Saum des Umhangs tief in die Stirn. Vor ihm und unter ihm, denn er hatte sich auf einer Anhöhe eingegraben, erstreckte sich eine gelbrote, weite Senke wie der Boden eines seit Urzeiten ausgetrockneten Sees. Reste einstiger Hügel, groß wie Häuser, durch die fast unsichtbar der Pfad in Schlangenlinien lief, hatte der immerwährende Nordwind zu seltsamen Gebilden zerfräst. Trotz des Windes über der Tjehenu-Wüste herrschten tödliche Hitze und flirrende Grelle, die in den Augen wässrige Trugbilder erscheinen ließ. Mitunter tanzten Sandwirbel zwischen den bizarren Statuen aus Lehm, Sand und brüchigem Gestein durch die Ödnis; jetzt erschienen am linken Blickrand drei Männer, in wehende gelbe Gewänder gekleidet, Speere und Bögen in den Händen.


  Sie gingen mit weit ausgreifenden Schritten, einen Pfeilschuss von Ipet-Amun entfernt, bis zum Schatten eines gezackten, grell geäderten Brückenbogens aus verschiedenfarbigem Sandgestein und verschmolzen mit ihm.


  »Ihr Götter!«, hauchte der Späher und duckte sich tiefer in das heiße Sandloch unter seinem Kinn. »Es gibt sie wirklich, die Karawane aus dem elenden Kusch!«


  Leicht war es, in der Wüste die Spur zu verlieren, ebenso gefährlich, fast tödlich, wenn man einem alten Pfad folgte. Die Karawane bewegte sich zweifellos entlang bestimmter Zeichen, die von Männern wie Ipet-Amun vor langer Zeit gesetzt worden waren. Den Bewaffneten folgte ein Dutzend nicht allzu schwer beladener Esel, an den Halfterseilen hintereinander festgebunden. Sie trippelten auf dem Pfad, ohne dass sie jemand antrieb. Auch sie verschwanden hinter dem Fuß des steinernen Bogens. Zwei Pferde zogen in Schrittgeschwindigkeit einen Streitwagen mit ungewöhnlich breiten Felgen. Hinter der Wagenbrüstung und unter einem schattenspendenden Leinendach standen zwei dunkelhäutige Männer, die jetzt kurze Befehle riefen. Hinter ihnen kamen drei, vier Dutzend Männer und Frauen, in fadenscheinigen, bodenlangen Gewändern. Die Bewegungen und die Schulterlasten bewiesen, dass es junge Leute waren. Ihre Füße waren durch Sandalen aus Flechtwerk und Leder geschützt; dann schlossen sich wieder drei Bewaffnete mit Kampfaxt, Bogen und kurzen Wurflanzen an.


  Neben dem Felsen luden die Träger die Bündel ab, spannten Schattendächer aus Leder und Leinen auf, und begannen zusammen mit den Wächtern mit kleinen, schwarzhölzernen Schaufeln zu graben. Als der erste Krug  kniehoch, mit dicken Strohzöpfen und Seilen gepolstert  aus dem Sand gehoben wurde, kamen abermals mehr als ein Dutzend Esel über die niedrige Düne. Zwei Paare trugen an langen Stangen Käfige, in denen der Späher einen jungen Geparden und einen Leoparden erkannte; die Tiere wurden durch Schattentücher vor der grausamen Sonnenhitze bewahrt. Aus den anderen Tragelasten sahen Elefantenzahnpaare hervor, Heboni-Holzbohlen und Ballen, die Futtergras enthielten.


  Drei Tiere trugen jeweils zehn leere Tonkrüge, mit Holzpfropfen verschlossen; unter vollen Krügen wären die Esel zusammengebrochen. Hinter den Grautieren trotteten vier Pferde, von deren Rücken kleine Lederbeutel schwer an Riemen herunterhingen. Ipet-Amun wusste, dass ihm aus jedem Beutel grober oder sandfeiner Goldstaub, gemischt mit erbsengroßen Teilchen, entgegenrieseln würde; Nub vom Hapilauf jenseits des zweiten und dritten Katarakts; Gold, das Fleisch der Götter.


  Zwei hellhäutige Krieger bildeten das Ende der Karawane. Es waren unzweifelhaft Romet, die rometische Kleidung, wenigen, aber kostbaren Schmuck und Waffen trugen und mit selbstbewussten Bewegungen erkennen ließen, dass ihnen die Karawane gehörte.


  Der Späher sah regungslos zu, wie sich Menschen und Tiere am Felsen versammelten. Sein Körper war unter dem schützenden Sand mit der mannshohen Düne verschmolzen. Entdeckte man ihn, würde man ihn hetzen und töten.


  Ein weiterer Krug wurde ausgegraben, ein winziges Feuer entfacht. Die Frauen und Männer tranken, bereiteten Kräutersud und schütteten für die Tiere Wasser in auseinandergefaltete lederne Tränken. Das Scharren eines Reibsteins durchschnitt misstönend die Stille: Korn wurde zu Mehl für Fladenbrote zermahlen.


  »Gold, Elefantenzähne, Löwenfelle, vielleicht Straußenfedern und schwarzes Edelholz«, flüsterte Ipet-Amun in das Winseln des Windes, der die Sandkörner rascheln ließ. »Nachtmin hat am richtigen Gerücht geschnuppert.«


  Er wartete, das Gesicht im Sand, der seinen rasenden Herzschlag weiterleitete. Grobe Körner drückten sich kantighart in seine Haut; die Brust schmerzte, die Schenkel schienen abgestorben. Das Gestirn des Sonnengottes wanderte am wolkenlosen Himmel. Erst als nach zwei Stunden alle Menschen und Tiere um den Rauchfaden des Feuerchens zu schlafen schienen, bewegte sich der Späher Fingerbreit um Fingerbreit rückwärts, bis er sich im Sichtschutz des Sandwalls halb aufrichten und davonhuschen konnte, von einer glühendheißen, schwarzen Felsplatte zur anderen. Er lief in den tiefen Dünentälern in seinen eigenen Trittsiegeln nach Osten, sein Schatten tanzte links von ihm über die blendenden Flächen.


  Ipet-Amun fand den eingeritzten Fußabdruck an der Steinmarkierung, grub den Krug aus dem tiefen Sand, trank gierig, aber in winzigen Schlucken, kühlte sein Gesicht und die Unterarme und verschloss das schwere Gefäß, nachdem er seinen Wasserschlauch gefüllt hatte. Erst als Re-Harachtes weißgoldene Scheibe sich dem westlichen Horizont entgegensenkte und rot färbte, beruhigte er sich.


  Die Schmugglerkarawane lagerte einen Tagesmarsch südlich Zen-Zens, der letzten Oase im Westen Menefrus, die den »Augen und Ohren« des Pharao bekannt war. Jenseits dieses winzigen Fleckchens grünen Lebens in dem Meer aus Dünen, Geröll und Fels bog der Karawanenpfad nach Nordwest ab und führte zur »Wachet Ihuta«, zur Oase Ihuta; dies hatte Sokar-Nachtmin von uralten Hirten erfahren. Selbst der Herrscher war sicher, dass die Karawanen zum Ufer des Wadj-Wer weiterzogen, zum Großen Grünen Meer.


  Einen Monat lang hatten Ipet-Amun und seine Bogenschützen gebraucht, um die wassergefüllten Krüge herbeizuschaffen und an vier Stellen zu vergraben. Von einem Wasserversteck zum nächsten, wie die Schmuggler, in glühender Hitze und eisiger Nacht, unter Abermillionen Sternen und der hungrigen Mondsichel, wanderte Ipet-Amun dem Sonnenaufgang entgegen. Vier Tage und Nächte später erreichte er den Schilfsaum des Kanals. Ein Fischer setzte ihn ans Ostufer über, mit einem zufällig ablegenden Schnellruderer gelangte er zu den bunten Palastmauern, zum Palasthafen und zu den schmalen Häusern der Wachtruppe.


  


  


  Beim höchsten Sonnenstand, einen großen Becher kaltes Henket in der Hand, berichtete der Späher im Halbdunkel des Hauses, ausgedörrt, satt und mit schmerzenden Muskeln, was er gesehen und gehört hatte. Der Raum zwischen den vier Ellen dicken Mauern war kühl und abgedunkelt. Sokar-Nachtmin, Anführer der Grenztruppe, starrte ihn mit graugrünen Augen an, mit Blicken wie ein hungriger Nechbet-Geier, und hörte schweigend zu. Auf dem Tisch summten Fliegen um die Reste eines guten, fetten Essens.


  »Aus dem elenden Kusch. Kostbare Felle und Abu, Elfenbeinzähne. Zweifellos Gold und junge Sklaven. Lebende Raubtiere.« Sokar-Nachtmin drehte den Goldreif, der die straffen Muskeln seines rechten Oberarms umspannte und in der Haut einen schwachen Abdruck hinterließ. »Womöglich Edelsteine. Weihrauch und Edelholz. Sicherlich auch Salböle. Straußenfedern und Straußeneier. Und sie haben entlang ihres Pfades, so wie wir für dich, Wasserkrüge vergraben.«


  Der Späher betrachtete die ölgetränkten Binden um seine Füße und nickte. Ausgeruhte Grenzwächter und getränkte Esel hatten Krüge und gefüllte Ziegenbälge so weit von einer der seltenen Wasserstellen vergraben, dass sie, ohne zu verdursten, zurückkehren und später einen Tagesmarsch tiefer in die Wüste Vordringen konnten. »Genug Wasser für die ganze Karawane. Sogar gut genährte Pferde haben sie!«


  »Untrügliches Zeichen, dass die Karawane so wertvoll ist wie ein Tempelschatz in Mennefer. Was sagst du? Können wir sie fassen?«


  »Wenn wir den Hapi umleiten, haben wir vielleicht Wasser für unsere Truppe. Wo ich auf sie gelauert habe ... das ist die kürzeste Entfernung zwischen dem Strom und dem Karawanenpfad, die wir kennen, aber selbst ein kleines Heer würde dabei verdursten!«


  Sie starrten einander an, tief in kämpferische Gedanken versunken. Die Priester und die Soldaten-Greise, die in ihrer Jugend die Grenze zu den Tjehenu bewacht hatten, sprachen oft von den Kämpfen am Oberlauf des Hapistroms, jenseits der Hapischnellen, in Kusch, Wawat, Irtjet und Jam, und davon, dass viele Sklaven, Schätze und Waren nicht auf Schiffen hapiabwärts, sondern auf Schleichpfaden zum Meeressaum gebracht wurden, zu einem unbekannten Ort weit westlich von Ka-Suut im Harpunengau. Also waren den Söhnen der Sonne im Großen Haus  dem Zweiten Mentu-hotep und dessen Vorgängern  schon seit Jahrzehnten, wenn nicht länger, Abgaben und Tribut gestohlen worden; nicht erst dem Ersten Amenemhet und dessen Sohn und Thronfolger Sesostris.


  »Und in einem versteckten Hafen warten Schiffe. Solche, die sich auf das Große Grüne hinauswagen. Sie bringen die Sklaven ...«


  »Schiffe? Sei still«, schrie Sokar-Nachtmin. Er sprang auf, seine Augen leuchteten, sein dünner, sehniger Körper schien zu beben. Er schlug Ipet-Amun auf die Schulter, aus dem Becher spritzten Schaum und Bier. »O löwenköpfige Sachmet! Schiffe. Dieses seltsame Schiff, das im Hafen liegt  Kapitän und Steuermänner; die müssens wissen!«


  »Wovon redest du, Bruder des Irrwegs?« Der Späher wischte Bier von seinen Schenkeln und schüttelte verwirrt den Kopf


  »Wir haben den Mond Mechyr in der Jahreszeit Peret. Die Schiffe warten im Hafen, bis die Hapiflut zurückgeht. Die ... wie heißt das Schiff mit dem weißhaarigen Kapitän ... etwas mit Bäumen?«


  »Die ZEDER AUS GOLD ... nein: GOLDENE ZEDER.«


  »Die ZEDER ist ein solches Meeresschiff! Wenn wir die Karawanen nicht in der Tjehenu-Wüste fangen können, weil unsere Krieger verdursten, können wir vielleicht ihre Schiffe abfangen«, sagte Sokar-Nachtmin aufgeregt. »Dazu brauchen wir das Wissen mutiger Kapitäne. Unsere Schiffe sind nicht für das Große Grüne gebaut.«


  Ipet-Amun leerte den Becher, wischte seine Lippen trocken und zeigte auf das gemauerte Bett. An den Wänden hingen an Holzpflöcken Schilde, gefüllte Köcher und andere Waffen. Mittagshitze sickerte in die wuchtigen Mauern und schien jedes Leben ringsum zu lähmen.


  »Du gehst und redest mit dem Kapitän. Ich habe seit sieben Nächten kaum geschlafen.«


  »Nur zu. Nachher schicke ich dir die Badesklaven.« Sokar-Nachtmin nickte. »Träume von Wüstenkämpfen, schnellen Schiffen und Lob vom Herrn im Per-Ao.«


  Der Späher wartete, bis Sokar-Nachtmin den Raum verlassen und den Ledervorhang geschlossen hatte. Dann streckte er sich auf den strohgefüllten Matten aus, gähnte und war binnen weniger Atemzüge eingeschlafen.


  


  


  Der Große Amenemhet, Herr im Per-Ao, dem Großen Haus, hatte die Hauptstadt des Landes Tameri von Mennefer  manche nannten die Stadt noch immer Menefru-Mire  nach Ammenemmes-Itch-Taui verlegt, an den südöstlichen Rand der Oase Scha-Reset, an den Kanal, der den Hapi mit dem Mu-Wer-See verband. Seit einem Dutzend Jahren wuchsen Itch-Tauis Tempel, Wohnhäuser und der Palast.


  Wenige Schiffe lagen im unfertigen Hafen Itch-Tauis; die meisten Händler aus AJashia und den Häfen des Zederngebirges liefen Mennefer an. Im Schatten der Palmen, die noch vor dem ersten Herrschaftsjahr Amenemhets gepflanzt worden waren, ging Sokar-Nachtmin durch leere Gassen und über einen Platz, dessen Luft zu brennen schien. Die Stadt schien, bis auf Fliegen, Tauben, Schwalben und Staubwirbel, ausgestorben zu sein. Unter dem Sonnensegel einer leeren Schenke lagen ein Hund und zwei Katzen wie tot nebeneinander.


  Das fremdartige Schiff hatte, nachdem es mit geschliffenen, abgedichteten und versiegelten Außenplanken und neuem Beschlag am Kiel wieder zu Wasser gebracht worden war, längsseits am steinernen Kai festgemacht, das Segel war vom Heck zum Mast waagrecht ausgespannt. Neben dem Mast schlief ein Mann auf gefalteten Decken. Er lag nackt auf einem weißen Laken, und sein Körper glänzte vom Nacken bis zu den Fußsohlen von Zedernöl. Nachtmin betrat die Planke; das Deck schwankte kaum wahrnehmbar.


  »Ich bin Sokar-Nachtmin, Oberster Anführer der Palastgarde und der Grenzspäher«, stellte er sich laut vor. »Ich brauche den Rat der klugen Steuermänner und des Vaters der Wellen. Darf ich auf deine schönen Planken?«


  »Du bist schon an Deck.« Der eingeölte Mann richtete sich auf und blinzelte, die flache Hand schützend über den Augen. Nachtmins Halsschmuck und die Goldreife funkelten unerträglich hell. »Ich bin Ka-aper, Steuermann. Käpten Siren und Steuermann Cheper erfreuen sich der kühlen Leiber von Nehesi-Tänzerinnen oder derlei. Welchen Rat brauchst du, grünäugiger Mann des Kampfbeils?«


  »Einen weisen Wasserrat, Schiffsrat, Hafenrat.« Nachtmin trat in den Schatten des Segels. »Was müsste ich tun, wenn ich sehr weit im Westen ein Schiff in einem geheimen Hafen finden und ... nun, die gesetzeswidrige Habgier des Kapitäns ernsthaft bestrafen will?«


  »Wie ich höre; eine schwierige Frage. Erfordert einen schier unbezahlbaren Meeres-Rat.« Der nackte Ka-aper stand auf, band sich einen Hüftschurz um und wies mit dem Kinn auf die offene Luke. »Setz dich an den Mast, mächtiger Krieger. Ich hole Wein ... Irep und kalten Sud.«


  Er klapperte im widerhallenden Schiffsbauch mit Krügen und Bechern, kam mit einem silbernen Krug und zwei weißglasierten Tonbechern zurück und schenkte gemischten Wein aus. Aufmerksam betrachtete er die goldenen Fliegen an der Goldkette um Nachtmins Hals; Auszeichnungen des Gottherrschers für beharrliche Tapferkeit. Winzige Wellen gluckerten gegen die Zedernholzplanken. Ein Ibispärchen setzte sich auf den Lotosblütenschnabel des Bugs und äugte zeternd auf die Männer.


  Sokar-Nachtmin trank, dankte und begann: »Ich erzähle dir, was meine Späher in der lebensfeindlichen Wüste, auf einem Pfad zwischen den Oasen, gesehen haben ...«


  Ka-aper dachte nach einigen Sätzen an den hochgewachsenen Kapitän aller Kapitäne, erinnerte sich an die wildesten gemeinsamen Abenteuer, hörte meist schweigend zu und unterbrach den schwitzenden Nachtmin nur mit ganz gezielten Fragen. Schnell erkannte er die große Bedeutung dieser ständigen Unterschlagungen für die Einkünfte der Tempel und die Schatztruhen des Palasts; er grinste in sich hinein, als kenne er die Zukunft.


  2


  Signale: Ahiram-Acram und Asyrta-Maraye


  


  


  Es regnete und stürmte seit drei Tagen. In den Sommernächten hallten die Geräusche der Brandung in der warmen Höhle wider. Von den überwucherten Felsen über dem gebissähnlichen Eingang liefen breite Wasservorhänge, sammelten sich im grobem Sand und hinterließen, sobald sie sich Wege zum Strand hinunter bahnten, ein Geäder aus Rinnen, das vielverzweigten Wurzeln glich. Wenn die Sonne kurz durch die Wolken brach, hüllte sich unser Versteck in dick dräuenden Nebel, in dem seltsame Gestalten und Formen erschienen. Von der Nordküste des Großkontinents schleppte der Wind roten Staub auf die Sandaleninsel, der sich selbst tief im Höhleninneren auf unsere Haut legte.


  »Bald wachsen uns Schwimmhäute zwischen Zehen und Fingern«, knurrte ich. Wir waren ausgeschlafen, tiefgebräunt und trefflich erholt; die Erlebnisse mit dem wahnsinnigen Raumfahrer sanken so wie vieles andere langsam ins Vergessen zurück. »Und in unserem behaglichen Haus aus Blech wuchern in einigen Tagen ungenießbare Pilze und Moose.«


  »Sollen wir den Zustand ändern? In ein paar Tagen, an einem anderen Ort, würden wir wieder in der Sonne braten.« Maraye wendete das Fladenbrot auf der heißen Platte. »Essen, trinken, schlafen und lieben  bisher hat es uns genügt.«


  »Unsere Einsamkeit hat ihr Gutes.« Ich aktivierte einen Bildschirm und den holografischen Projektor. Auch alle Gegenstände im Wohncontainer zeigten einen feuchten Belag rötlichen Staubs. Im kaum besiedelten Teil der Insel gab es außer uns nur uralte Begräbnisstätten aus bearbeiteten Riesensteinen, kleinwüchsige Tiere und bienenkorbähnliche Bauwerke, in die sich die Eingeborenen  Hirten, Bauern und Fischer  bei Angriffen vom Meer aus zurückzogen. Möwenschreie gellten im Nebel und verhöhnten die Brecher der Brandung. Ich zuckte mit den Schultern. »Wir beide, bisher Nomaden der Meere und Wüsten, sind hier vorläufig zur Ruhe gekommen. Rico beobachtet einen Teil der Welt; vielleicht findet er etwas, das uns ablenkt.«


  »Zuerst lenkt uns wohl unser Imbiss ab«, sagte meine schöne Gefährtin. »Bringst du uns etwas Wein?«


  Ich nickte und dachte an lange Sonnentage und die leeren Strände, die nur einen Steinwurf von der Höhle von den Brandungswellen gewaschen wurden. Der Sturm würde wieder Treibholz und seltsame Funde auf den Strand werfen, vielleicht aus einer Gegend des Planeten, die wir mit der GOLDENEN ZEDER besucht hatten. Ich zog eine Karaffe aus dem kühlen Sand des Höhlenbodens und füllte zwei Pokale mit hellrotem Wein, stellte sie auf den Tisch und hob grüßend die Hand, als Rico sich auf dem Monitor zeigte. Sein Oberkörper trug neutrale Verkleidung, nur die Augen zeigten ein annähernd »menschliches« Aussehen. Er blickte Horus auf einem Truhenschrank an, den robotischen Falken, der krächzend dreimal mit den Schwingen schlug und wieder erstarrte.


  »Gruß, o Ahiram-Acran«, sagte der Hochleistungsrobot. »Ich grüße auch Asyrta-Maraye, die Tugendhafte, die Bäckerin leckerer Fladen. Was darf ich für euch tun?«


  Ich hob grinsend den Pokal und antwortete: »Einige Szenen der Spionsonden, die uns von Nebel, Regen und hohen Wellen ablenken. Vorausgesetzt, du zeigst uns nicht gewaltige Katastrophen, die uns den Schlaf rauben.«


  »Keine Katastrophen, Gebie... welchen Namen bevorzugst du in diesem Sommer?«


  »Bleiben wir bei Ahiram-Acran.«


  Das erste Bild, das der Projektor aufbaute, erfüllte das Innere des geräumigen Wohnwürfels mit grellem Licht. Wir sahen ein Schiff an einem steinernen Kai, mitten am Tag, die Schlingen der Trossen um steinerne Poller, Schatten werfende Palmenkronen, Gebäude aus Lehmziegeln mit steinernen Säulen und verschiedenfarbigen Mauern  ich erkannte den Bug des Schiffs, den Mast und unter dem Schatten werfenden Segel das Heck.


  »Die GOLDENE ZEDER!«, rief ich verblüfft. Die unmittelbare Wirklichkeit und der lautlose Widerhall von Schatten der Vergangenheit, der undeutbare Klang von Bildern und die Farben von Namen wollten sich mit Ereignissen aus dem Vergessen vermischen. Vergeblich. Etwas blockierte meine Erinnerungen.


  »In Itch-Taui, der neuen Hauptstadt, am Ende des siebenundzwanzigsten Jahres des Amenemhet. Nur noch Ka-aper, Cheper und Siren sind beim Schiff; die Mannschaft hat sich zerstreut. Wollt ihr wieder segeln? Wohin?«


  Ich nahm einen langen Schluck, zog Maraye auf meine Knie und genoss die Rundblicke der Sonde, die vertrauten Formen und Farben, die dreieckigen Totenmale in weiter, flirrender Ferne und die befestigten Ufer des breiten Kanals. Ricos Sondenobjektive zeigten uns das Land Tameri nahe der Stelle, an der sich »die beiden Lande« voneinander trennten, westlich der Spitze des fruchtbaren Mündungsdreiecks.


  Tameri, das Sonnenland am Hapi, eine jener jungen Kulturen, die mich zu den schönsten Hoffnungen berechtigte. Ein hermetisches Land, durch Meer und schier endlose Wüsten isoliert, mit kaum wahrnehmbaren Verbindungen zu den Nachbarn. Die Wege dorthin waren noch zu weit und viel zu beschwerlich; manche würden selbst für mutige und gut ausgerüstete »Expeditionen« tödlich sein.


  Träge, aber nachdrücklich kommentierte mein Extrasinn: Wobei unter deinen geschätzten Romet vielleicht einige wenige Phantasten von anderen Weltgegenden träumen. Aber vom Weg dorthin würden selbst sie zurückschrecken, wenn sie die Risiken vor Augen hätten.


  Ich streichelte Asyrta-Marayes gebräunte Schulter und nickte. »Das Land, das wahrscheinlich deine Heimat ist«, flüsterte ich und erinnerte mich an die Szene auf dem Sklavenmarkt von Kanesh, dessen schönstes Angebot Maraye vor wenigen Jahren gewesen war, vor der Abfahrt der Wunder-Karawane. Daran erinnerte ich mich. Seltsam.


  »Zumindest ich will nicht segeln«, sagte ich nach einer Weile, während der wir Luftbilder der wachsenden Stadt Itch-Taui und die frischen Palmenalleen bestaunten. »Wie steht es mit dir, Gefährtin der Gezeiten?«


  Sie schüttelte stumm den Kopf und starrte die Stadt und die Wüste an.


  Rico wartete das Ende der langen, dreidimensionalen Sequenz ab und berichtete: »Es war ein Zufall, dass ich ein Gespräch zwischen dem Anführer der Grenztruppen und Ka-aper aufgefangen habe. Das ernste Problem, das Herrscher Amenemhet und sein mitregierender Sohn haben, führte den Krieger zur GOLDENEN ZEDER. Von weitgereisten Kapitänen erhoffte er Antworten auf seine Fragen. Willst du hören, was im Land der Säulen der Ewigkeit den Starken Stier im Großen Haus und seine Soldaten verzweifeln lässt?«


  »Spiel die Aufnahme ab!«, befahl ich. Maraye sprang auf; der letzte Teigfladen drohte zu verbrennen. Ich lehnte mich zurück und fühlte einen scharfen Impuls der Erregung. Mit dem sonnenerfüllten Land der Romet verbanden mich Erlebnisse vieler Jahre, tiefer und inniger als viele andere Erinnerungen; die Sprache und die Schrift beherrschte ich nahezu vollkommen. Maraye und ich hörten und verstanden, was Ka-aper mit einem kleinen, sehnigen Krieger namens Sokar-Nachtmin beredete …


  


  


  Die Wüste, die mit wenigen Ausnahmen am westlichen Ufer des Hapistroms begann und sich in ihrer großartigen, vielgestaltigen Leere von Winden gemartert und geformt bis zum Westrand des Großkontinents hinzog, wasserlos und lebensfeindlich, war noch vor sechs Jahrtausenden eine fruchtbare Savanne gewesen, aus der sich die Menschen Schritt um Schritt vor der Dürre nach Osten zurückgezogen hatten, bis sie an das Ufer des Stroms kamen. Ungezählte Meilen hatte ich einst auf dem Nacken eines Elefanten zurückgelegt. Von Jägern, Hirten, Krokodilen, Giraffen und Rinderherden gab es noch grafische Zeugnisse.


  Die Oase, von der Sokar-Nachtmin berichtete, hatte zu Beha-tis Zeiten Zen-Zen oder Pforte der Einsamkeit geheißen. Die Pfade, auf denen die Schmuggler sich bewegten und entlang derer sie unersetzliches Wasser in großen Krügen vergruben, waren sicherlich Überbleibsel aus der Zeit, in denen Hirten und Herden die Feuchtsavanne durchstreift hatten; damals, als ich die geflüchteten Androiden befolgt hatte. Jetzt gehörte dieses Sandmeer zu den unfruchtbaren Grenzgebieten, die das Land abschirmten.


  Sklaven und wertvolle Güter kamen vom Oberlauf des Hapi. Dort, tausend rometische »Iteru« von Mennefer entfernt, dehnten sich Sümpfe aus, dort speisten Nebenflüsse den Strom, dort gab es Regen, Wälder, Fruchtbarkeit und Reichtum. Sie wurden geringer, je mehr man sich dem vierten und dritten Katarakt und der Grenze des Neuen Reiches näherte. Seit Jahrhunderten drangen die Truppen des Per-Ao, des herrscherlichen Palasts, an Waset oder No-Amun vorbei, über den ersten Katarakt vor und unternahmen ebenso Handelsexpeditionen wie Beutezüge: ins elende Kusch, zu den schwarzhäutigen Nehesi, in unbekanntes, feindliches Land. Verschiedene Karawanenwege vermochten die herrscherlichen Truppen zu kontrollieren, aber die Sperrung des Oasenpfades war ohne Logistik, die sowohl Priester als auch das Große Haus hoffnungslos überforderte, nicht zu leisten.


  Es waren sicherlich Familien oder Gruppen erfindungsreicher Männer, die den Schmuggel auf dem Oasenpfad als ihr erstaunliches Handwerk begriffen. Der Pfad endete in einer Bucht der Kargen Küste oder einem versteckten Hafen. Gäbe es dort eine größere Siedlung, hätte Rico sie längst entdeckt und ausgemessen. Asyrta-Marayes Herkunft war ebenso unsicher wie ihr Name. Ich war fast sicher, dass sie in Tameri geboren war, obschon ihre Körpergröße dagegen sprach. Unwillkürlich umklammerte ich den Zellschwingungsaktivator und begann mir vorzustellen, wie es wäre, wenn ... wir konnten unsere Augen von den Bildern nicht losreißen.


  Schließlich hörte ich mich sagen: »Du wirst vom Ufer des Meeres  das die Romet das Große Grüne nennen  ,vom Ende des Schmugglerpfades, bis zu dem Gebiet, aus dem die Schmuggler kommen, Höhenansichten und Karten in der gewohnten Qualität herstellen, Rico. Darüber hinaus: Sende Siren, Ka-aper und Cheper eine Botschaft vom Kapitän der Sterne. Das bin ich, falls es deine Positronen vergessen haben: Sie werden eine kleine Mannschaft sammeln, ohne Eile; gründliche Arbeit und Sorgfalt sind gefordert. Ich werde die ZEDER im westlichsten Mündungsarm oder auf der Fahrt entlang der Kargen Küste nach Sonnenuntergang suchen  wenn sie die Bucht nicht finden.«


  »Befehle werden ausgeführt, Kapitän.«


  Ich hatte mich halbwegs entschieden, eine Herausforderung anzunehmen, deren Umfang ich längst noch nicht kannte. Mein Logiksektor flüsterte mit hämischem Unterton: Mangelnde Sorgfalt der Selbstanalyse, Arkonide! Du hast dich tatsächlich am. Strand, in der Höhle und mit deiner Gefährtin gelangweilt! Ich zuckte mit den Schultern und knurrte: »Nicht mit meiner Gefährtin!«


  Asyrta-Maraye und ich gaben uns den Eindrücken der Licht durchfluteten Bilder hin und erkannten, dass der Herrscher viele neue Felder hatte anlegen lassen. Die sumpfige Oase um den See, den jedes Hapihochwasser speiste, besaß dank vieler schmaler Entwässerungsgräben außerordentlich fruchtbare Böden.


  »Vielleicht erfahre ich zwischen Dünen und Schilf, zwischen Palast und Tempeln, in Mennefer oder Itch-Taui, woher ich wirklich komme«, sagte Maraye leise. Wir setzten uns, ohne die holographischen Bilderfolgen aus den Augen zu lassen, zum Essen.


  »Vielleicht«, murmelte ich. »Obwohl ich daran zweifle. Du hast zu wenige Erinnerungen an deine ersten Lebensjahre.«


  Sie nickte melancholisch. Ich füllte die Weinpokale und begann, über das Problem der Verwaltung des Hohen Hauses nachzudenken. Sollte ich mich wirklich einmischen? Ich entschloss mich, die Höhenaufnahmen und die Karten  und grundsätzlich mehr Informationen  abzuwarten und erst dann zu entscheiden. Die Wahl fiel mir zweifellos leichter, wenn hier Nebel, Regen und Sturm anhielten. Würde ich mit jenem Sokar-Nachtmin reden oder gar mit Amenemhet, dem Ersten seines Namens  oder mit seinem Sohn , könnte ich die Aufgabe genauer definieren. Mir war plötzlich, als würde ich diesen Herrscher kennen, aus einer anderen Zeit. Manipulierte ES meine Erinnerungen? Wenn es so war  aus welchem Grund?


  Ich fragte Maraye: »Möchtest du Strände und Höhle gegen Hitze und Sand eintauschen?«


  »Ich halte es so wie du, Liebster«, sagte sie nachdrücklich. »Je mehr wir wissen, desto sicherer können wir entscheiden. Wie lange soll das Abenteuer dauern? Was denkst du?«


  »Einige Monde; fünf, sechs Zehntage ... vielleicht länger.« Ich deutete vage nach Süden. »In Tameri ist der Herbst viel heißer als hier der Sommer. Du hast es gesehen: Dort wächst gerade das Korn.«


  Während wir aßen und dem Plätschern des Wassers lauschten, versuchte ich mich mit einer neuen Maske und deren wahrscheinlichen Anforderungen vertraut zu machen. Ich erwartete, dass Ricos Bilder aus unbekannten Oasen viel mehr zeigen würden, als ich vermutete; begab ich mich, wenn ich die Höhle verließ, auf die Spur einer Reihe von Geheimnissen?


  Täusch dich nicht selbst, Atlan, flüsterte der Extrasinn warnend. In Wirklichkeit bist du längst von dieser unbekannten Herausforderung gefangengenommen!


  Wir beendeten unser Essen und gingen Arm in Arm, am stillgelegten Gleiter und der Transmitterplattform vorbei, durch feuchten Sand zum Höhleneingang. Wir erkannten hinter dem Tropfenvorhang und treibenden Nebelfetzen die graugrünen Brecher, die gegen den unratübersäten Strand anrollten und gischtend zerstäubten. Seit Tagen war das Meer vom Sturm aufgewühlt worden; Rico hatte bestätigt, dass sich das grausige Wetter samt der nebeltriefenden Hitze nicht so bald ändern würde. Maraye und ich wechselten einen langen Blick; mir schien, wir dachten das Gleiche.


  Plötzlich erfasste mich eine Vorahnung, die ich seit meiner Jugend kannte. Sie entsprach der Erkenntnis während eines Dagorkampfes auf Leben und Tod. Mein Körper in Marayes Arm schien zu Stein zu erstarren. Ich ahnte, dass ich an der Schwelle eines schrecklichen Geheimnisses stand, am Abgrund einer Gefahr aus den Tiefen dieses Planeten, von den Sternen oder den wüsten Träumen eines Schöpfers von Ungeheuern; eines Verhängnisses, das nicht allein die Romet, sondern mein Leben bedrohte.


  Einige Atemzüge später wich die Schreckensstarre. Bilder und Geräusche gewannen ihre unmittelbare Bedeutung zurück. Ich holte tief Luft und verstand, was der Extrasinn murmelte: Es geht um mehr als um eine Verfolgung in der Wüste, Arkonide! Vertraue deinem Misstrauen! Prüfe deine Träume, den Umfang der selbst gewählten Aufgabe und jeden deiner Schritte!


  Auf dem Sand zeichnete langblättriger Tang, angeschwemmt und willkürlich ausgebreitet, unlesbare Buchstaben und Muster und Landkarten der Fantasie. Mit einem Mal ahnte ich, dass sich in Tameri unter den Lichtstrahlen Atons etwas verbarg, dessen Furchtbarkeit mich erschrecken würde.


  3


  Im Tempel des Falkengottes


  


  


  Im Land Sut der Binse, im schwarzerdigen Kemet, der Heimat der Schlangengöttin Udjet, südlich des Gaues der »Weißen Mauer«, trieben die vierzig Ruderer die LOB DES PTAH hapiaufwärts, von Mennefer dem unvollendeten Totenmal des Herrschers und der Stadt Itch-Taui entgegen. Der Tageswind aus Norden minderte die Hitze; das Segel des Schiffes war zwischen den knarzenden Rahen prall gespannt. Der Lotse senkte den Stab ins Wasser und rief mit kurzen, schrillen Worten die Tiefe aus. Die bronzenen und goldenen Verzierungen funkelten, die Sonne zauberte auf den kleinen Wellen unerträglichen Glanz; aus den Binsenbooten winkten Fährleute, Fischer und Entenjäger.


  Amenemhet, umgeben von Sklavinnen, saß im Schatten des Deckhauses; vor ihm kauerte Sokar-Nachtmin. Der Starke Stier, dessen Körper in mehr als fünfzig Jahren schwer und faltig geworden war, hatte die Augen geschlossen und schien über Nachtmins Bericht nachzudenken.


  Schließlich zupfte er das gefältelte Kopftuch zurecht und erklärte mit der Stimme eines viel jüngeren Mannes: »Es ist nicht nur wegen des Goldes, Anführer, oder wegen der Sklaven oder Löwenfelle. Es ist wegen der Bronze und der Bronzewaffen.«


  »Ich verstehe nicht, Geliebter des Amun.« Nachtmin schüttelte den Kopf und nahm aus den Händen der Sklavin einen Becher Henket entgegen. Ihr schlanker, brauner Körper duftete nach Myrrhe und Zedernöl.


  »Wenn Sklaven und Waren aus dem Süden in jenem versteckten Hafen getauscht werden  was erhalten die elenden Nehesi dafür?« Der Herrscher drehte den Kopf, hob die schweren Lider und richtete den Blick auf die Palmen und das dichte Schilf am Ufer. »Gold? Haben sie selbst. Wasser? So kostbar ist Wasser nicht. Sie erhalten Waffen. Oder Metall, aus dem sie Waffen schmieden. Mit diesen Waffen aus Nechoschet töten sie deine Männer, meine Untertanen.«


  »Das muss es sein.« Sokar-Nachtmin hob den Arm, dann fuhr seine Hand zum Dolchgriff »So treibens die Schmuggler. Es gibt Kapitäne, die es wagen, zur unbekannten Küste zu segeln, zu diesem Hafen, den niemand kennt.«


  »Jener namenlose Hafen ist so weit wie Punt«, sagte Amenemhet. »Können meine Kapitäne ihn finden?«


  »Ich habe mit Steuermännern und Kapitänen geredet, Erhabener.« Sokar-Nachtmin sah Dattelpalmen, Säulen und Häuser aus Lehmziegeln, die auf Gras bewachsenen Hügeln standen, am Schiff und den nachfolgenden Booten vorüberziehen. Die Saaten waren längst gesprossen; dieses Jahr würde eine reiche Ernte die Speicher füllen. »Vielleicht fänden sie mit den Schiffen, die nur den Hapistrom befahren, zu diesem Hafen. Viele würde das Große Grüne gnadenlos umbringen. Nur wenige würden zurückkommen. Die Fremden können, sage ich, besser flüchten, sie kämpfen anders, sie kennen die Schrecken des Großen Grünen. Es ist so unendlich fern vom Hapiland, o Herrscher.«


  »Zwei Dinge haben mir kluge Priester und listige Späher berichtet.« Amenemhet, dachte Nachtmin, musste sein Wissen von den Göttern haben, so wie sein Sohn seine Träume von ihnen gesandt bekam. Er wusste, dass der Herrscher vor Jahren mit 100.000 Männern nach Geb-teju und von dort aus nach Osten, in ein trockenes Flussbett im Gebirge, gezogen war; dort hatten sie Gold gesucht und Steinblöcke aus den Bergen gebrochen. »Die Männer, denen die GOLDENE ZEDER gehört, sind viel weiter gesegelt als jeder andere Kapitän. Und: Die Nehesi, vielleicht auch die Tjehenu des Westens, erwarten die Ankunft eines Mächtigen, der von den Sternen kommt; mächtiger als ich.«


  »Du hast mit dem Kapitän der ZEDER geredet. Was war seine Antwort?«


  »Ka-aper, Cheper und Siren würden in deine Dienste treten, Sohn des Re.« Nachtmin wagte ein zurückhaltendes Lächeln. »Aber sie wollen, dass ihr großer Freund mit ihnen segelt und kämpft. Sie nennen ihn ›Lotsen der Jahre‹ oder ›Steuermann der Sterne‹. Es soll ein Mann sein wie Imhotep der Große, Unvergessliche, Herr.«


  »Die Seefahrer der ZEDER liegen in Itch-Taui. Ich hab sie selbst gesehen«, sprach Amenemhet nachdenklich. Einige Atemzüge lang waren nur die Trommelschläge zu hören, die den Takt für die Wajermänner angaben, für die Ruderer. »Dort wartet mein Sohn Sesostris auf mich, beim Tempel, den ich bauen lasse. Wenn es die Götter zulassen, will ich mit diesem erstaunlichen Sternen-Steuermann reden.«


  Das Prunkschiff des Herrschers und die fünf besegelten Schnellruderer im Heckwasser strebten der schiffbaren Verbindung zwischen dem Strom und dem Kanal entgegen. In der Ferne erhoben sich die Gerüste um die Pfeiler der Schleusen. Jetzt versperrte noch ein Damm dem Wasser aus dem Mu-Wer-See das Zurückströmen zum Hapi. Für die Königsbarke war eine Durchfahrt vorbereitet worden.


  »Es ist schwer, sagt Kapitän Siren von der ZEDER.« Sokar-Nachtmin verbeugte sich tief. »Schwer, mit ihm zu reden. Er sagt, man muss ihn herbeibeten, sozusagen.«


  »Mit diesem sinnvollen Zweck werden die Priester des Ptah-Tempels viele Stunden und Nächte verbringen«, sagte der Herrscher mit einem Lächeln fein wie Golddraht. Neben dem Schiff, eine Elle außerhalb des Deckshauses, blitzte das Gefieder eines Eisvogels auf. Als Nachtmin hinsah, vermochte er keinen Vogel zu erkennen, aber er meinte, ein doppelt faustgroßes Auge sähe ihn an. Er schob die weiße Flechtwerkmatte zur Seite und blickte hinaus. Aber das fliegende Auge oder der Vogel war verschwunden. Nachtmin zuckte mit den Schultern. Amenemhets dunkelbraune Finger, mit röhrenförmigen Goldringen geschmückt, strichen über die Schenkel der Sklavin. »Bevor ich im Heck der Sonnenbarke ins Totenreich steure, bevor Sesostris über Tameri herrscht, will ich diesen schwärenden Dorn aus meiner Sohle gezogen haben.«


  »So soll es geschehen, Goldhorus«, bestätigte Nachtmin verständnisvoll. »Bei Sachmet, der Löwenköpfigen!«


  


  


  Die Unterhaltung des Herrschers mit dem grünäugigen Obersten Anführer seiner Grenzsoldaten hörte ich dreimal ab. Schweigend verfolgten wir die Fahrt der Schiffe von Mennefer nach Itch-Taui, sahen Kanalbauwerke und schilfgesäumte Dämme, auf deren Flanken Schafe weideten, sahen tausend neugepflanzte Dattelpalmen, Tamarisken, Spaltstammpalmen, Felder, Weiden und Dämme, Häuser auf Fluthügeln und die ummauerten Grundstücke der Stadt, die scheinbar ohne Regeln ins sandige Land hinauswuchs. In einer Geraden am Stadtrand, nach Sonnenaufgang hin, entstanden die Heiligen Teiche, Mauern, Höfe und Säulenhallen eines Tempels, an dem viele hundert Männer arbeiteten.


  Die Schiffe legten nahe dem Palast an, die Spionsonde änderte ihren Kurs und verharrte über der GOLDENEN ZEDER. Siren, Cheper und Ka-aper feierten mit einigen Palastgardisten, einer Harfenistin und drei dunkelhäutigen


  Tänzerinnen ein träges Fest auf dem Deck der ZEDER; Sokar-Nachtmin kam hinzu, als die Sonne die Dünenkämme berührte und Itch-Taui in mattes Rot tauchte. Zu diesem Zeitpunkt hatte der Lautsprecher der Sonde bereits Kapitän Siren ins Ohr geflüstert, was zu tun war. Während die Akkorde der Harfensaiten über die Sandflächen des Hafens zirpten, stellten Asyrta-Maraye und ich im Tiefseeversteck Teile unserer Ausrüstung zusammen, und Rico programmierte seine Helfer-Roboter. Vor uns lagen Karten und viele meist dreidimensionale Höhenaufnahmen des Schmuggelpfades, vom Ende zu seinem Anfang weit im Süden.


  Was wusste ich über den gegenwärtigen Herrscher im Großen Haus Per-Ao? Außer seinen fünf Namen nur wenig: Er hatte mit seiner Hauptgemahlin Neferit-atjenen den Sohn Sesostris und drei Töchter gezeugt. Ich erfuhr von den Prinzessinnen Neferu, Tama-Hathor-Merit und Sat-Hathor-Iunit, also Sesostris Schwestern. Von Dicht, einer Nebenfrau, hatte er mehrere Töchter, mithin Sesostris Nebenschwestern, deren Namen ich nicht kannte. Aber im Frauenhaus und um den alten Herrscher herum  vom Volk liebevoll »Ameni« genannt  wimmelte es von leiblichen Töchtern und Söhnen, von denen aber nur einer als Thronfolger berufen war: Sesostris, Chakaura oder Cheper-ka-Re oder Senwosret. Es schien, als sei Sesostris, der seit etwa sieben Jahren neben seinem Vater regierte, ein kluger, entschlossener junger Mann, dessen Träume der Wirklichkeit standhalten konnten.


  Nun, sagte ich mir, ich würde bald näher an ihn herankommen und ihn besser kennenlernen  ich hatte mich für die Sonne und den Sand Tameris entschieden.


  Nicht nur das Sonnenland zeigte sich mir, dank Ricos Aufmerksamkeit und seinen Spionsonden, als Kern einer aufstrebenden Kultur und Zivilisation, sondern mindestens zwei andere hatten meine Aufmerksamkeit geweckt.


  Eine Insel im Großen Grünen, dem Binnenmeer, von den Romet »Keftiu« genannt  obwohl sie nur das Hafengerede weniger Händlerkapitäne kannten , und ein wachsendes Reich weit östlich von Tameri, im Land der zwei Flüsse Buranun und Idiglat, dessen größte Stadt »Babyla« hieß.


  Aber wir waren auf dem Weg ins Reich am Hapi.


  


  


  Ricos emsige Robots schafften die Ausrüstung durch die Transmitter und zurrten einen Teil auf der Ladefläche des Gleiters fest. Sie untersuchten das Fluggerät, führten einige Reparaturen auch des Robotfalken Horus durch und wurden wieder in die Schutzkuppel zurückgerufen, um den »Sandsegler« zu bauen, in Teilen zur Höhle zu schaffen und dort zu montieren. Ich verwandelte mich mit schulterlangem, schwarz gefärbtem Haar in den Kapitän Ahiram-Acran; eine Injektion färbte meine Augen dunkel. Asyrta-Maraye legte rometische Kleidung an. Wir bildeten ein überzeugendes Paar, das, bis auf die Größe, aus Mennefer hätte stammen können; die meisten Romet waren einen Kopf kleiner als wir. Die Geräte des Wohncontainers wurden auf Betriebsbereitschaft geschaltet, der Wohncontainer verschlossen, und zwei Robots hielten Wache.


  Als ich den Gleiter aus dem Höhleneingang steuerte, die Schutzschirme aktiviert, wechselte das Wetter zwischen nassem Nebel und strahlendem Sonnenschein. Die Maschine stieg auf eine Chen-Nub Höhe, etwa 450 Schritte, und schlug mit mäßiger Geschwindigkeit einen Kurs nach Südwest ein. Wo diese gedachte Linie den Nordrand des Wüstenkontinents berührte, vermutete ich die Bucht oder den Hafen der Schmuggler. Die Sonde, die Rico steuerte, würde den Punkt später als wir erreichen. Wir wussten, dass wir das Versteck, aus dem jenes mächtige Sagenwesen der Südvölker kroch, an der Kargen Küste nicht finden würden.


  Am späten Mittag verglichen wir die Karte mit der Uferlandschaft. Es gab Dutzende Buchten und Ufereinschnitte an der Kargen Küste. Wir konnten an vielen Stellen den Meeresboden erkennen, aber nirgendwo die gelbe Schwemmgutfahne einer Flussmündung; hier regnete es so gut wie nie. Langsam folgten wir der Küstenlinie und der Brandungsgischt nach Osten. Manchmal sahen wir den Schatten des Gleiters auf dem Wasser oder den Felsen und dem Sand. Die Küste schien völlig leblos und menschenleer. Erst abends, als die Schatten lang waren, fanden wir die Bucht und die Schlucht.


  Ich schaltete den Deflektorschirm ein. Unsichtbar kreisten wir über der letzten Meile des Pfades, dann über einer Senke, die in eine Schlucht überging und am Strand einer kleinen Bucht endete. Büsche und verkrüppelte Bäume wuchsen an den tiefsten Stellen des Einschnitts. Der Logiksektor flüsterte: Du wirst auch hier eine Quelle finden!


  Der natürliche Hafen schützte gegen Winde aus jeder Richtung; östlich des Kaps sahen wir eine überhängende Felswand voller Löcher. Mitunter wehten Sandschleier von der Kante hinunter in die niedrigen Brandungswellen. Nach einer letzten Umkreisung setzte ich den Gleiter am höchsten Punkt der Felsbarriere auf und nickte Maraye zu.


  Sie öffnete die Tür, stieg aus und schaltete den Robotfalken ein. Horus breitete seine Schwingen aus, in seinem Inneren summte es einige Herzschläge lang, dann schwebte er mit gleichmäßigem Flügelschlag aufwärts und begann die erste Kreisbahn.


  »Ich habe keine Spuren gesehen«, sagte Maraye in das leise Rauschen der Wellen und das anheimelnde Fauchen und Stöhnen des Windes. »Weder von Tieren noch Menschen.«


  Es gab nicht einmal Möwen, aber die Ufervögel würden uns bald finden. Ich verließ den Gleiter, nahm Marayes Hand und sah mich im schwindenden Tageslicht um. Es gab hier nichts außer Meer, Fels und Sand. Es war, als habe die Zeit angehalten, und nur der Sand könne sich daran erinnern, dass hier vor Jahrzehntausenden Uferwälder mit rauschenden Baumkronen gewachsen waren.


  »Es werden Spuren vorhanden sein. Die Menschen benutzen wahrscheinlich die Höhlen der Felswand.« Ich deutete auf den Sandboden. »Kein Schiff, keine Karawane, kein Geruch nach kaltem Rauch  wir sind allein, bis die Schmuggler aus der Wüste kommen.«


  »Wir bleiben und schlafen hier?« Maraye blickte aufs Meer hinaus, das rote Sonnenlicht machte den Falken zu einem Symbol des Schutzes oder eines Wesens, das alles sah.


  Ein Bild von erhabener Größe und verborgener Bedeutung. Auf dem höchsten Punkt der Uferlandschaft stand eine schöne Frau, vom rötlichen Sonnenlicht übergossen, deren schwarzes Haar der Wind ausdrucksvoll bewegte; als ob seit undenkbar weit zurückliegenden Zeiten wieder Leben an diese Küste eingekehrt wäre. Als ob der Mensch angefangen hätte, einen Teil der Wüste zurückzuerobern und wieder dort sesshaft zu werden, von wo ihn die Große Dürre verjagt hatte.


  Ich schüttelte die kurze Befangenheit ab, deutete schluchtaufwärts und antwortete: »Ja. Kennst du einen schöneren Platz?«


  An zwei Stellen unterbrachen senkrechte Spalten die Wand aus Sandstein. Eine Düne hatte sich unter diesem breiten Steinpfeiler abgelagert. Keiner jener Menschen, die sich hier trafen, hatte einen Grund, sich durch rutschenden Sand heraufzukämpfen. Der Gleiter brachte uns dreihundert Schritte weit auf das Plateau, nachdem wir einen Teil der Ausrüstung abgeladen hatten: zwei Kuppelzelte, verschiedene schwere Maschinen, Wasserkanister und Truhen voller kleinerer Gegenstände. Die Sonne versank; Schatten fielen über das Meer und die Wüste. Bevor wir uns im Schutz der Energieschirme auf weichen Kissen ausstreckten, packten wir den mitgebrachten Proviant aus, aßen und tranken und sahen zu, wie dieser Teil des Planeten in vollkommene Finsternis fiel. Noch war der prachtvolle Sternenhimmel mondlos. Leise redeten wir über unser Vorhaben und rätselten, während der Wind erstarb und Kälte vom Wüstensaum herankroch, über die Angst der Menschen vor der Leere und vor dem Fremden, das jenseits der Wüsten und des endlosen Meeres lauerte. Auch wir wussten, dass es neben der Furcht auch Neugierde, Entdeckergeist und die Erwartung gab, in der Ferne zu unermesslichem Reichtum zu kommen.


  Der Mond, eine fette gelbe Sichel, kam zwischen Dünenkämmen herauf, breitete seinen Glanz auf den Wellen aus und änderte seine Farbe.


  


  


  Die weißgoldene Scheibe des Amun, Re-Harachtes Gestirn, stieg hinter dem Horizont in den Morgen. Die letzten Spuren nächtlicher Leidenschaft und albtraumhafter Beklemmung vergingen im Tageswind und im Duft erhitzten Kräutersuds und warmer, fleischgefüllter Fladenbrotrollen  der Morgen begann friedlich. Wir betrachteten die holografischen Aufnahmen des alten Herrschers, der ZEDER und des schmalgesichtigen Krieger-Anführers, des unfertigen Tempels und der Stadt, während wir das optische System des Falken kontrollierten. Ich schaltete das Schutzfeld um die halb im Sand versunkene Ausrüstung ein. Maraye setzte sich vor die Armaturen und strahlte mich an; eine schlanke, hochgewachsene Rome mit seidigem, schwarzem Haar einige Stunden vor dem Betreten ihrer Heimat.


  »Rico wird uns sagen, wo uns der Herrscher zu sehen wünscht«, kündigte ich an, startete den Gleiter und hüllte ihn wieder ins Deflektorfeld. Wir jagten entlang der Küste nach Osten und kippten nach Süden, als ich voraus den Rand des fruchtbaren Mündungsdreiecks erkannte, das Land der Geiergöttin Nechbet, über dem sich kleine Wolken bildeten. Dies alles war mir wohlvertraut. Ich folgte langsam dem westlichsten Mündungsarm, überflog Mennefer und Kokome, umkreiste die drei riesigen Totenpyramiden des Chufu, Menkau-Re und Chaef-Ra und folgte dem schroffen Bergzug bis zur Scha-Resi-Oase. Unter uns gleißte Sonnenspiegelung auf dem Mu-Wer-See, als ich den Gleiter sinken ließ und einen sicheren Landeplatz in Itch-Taui zu suchen begann. Den Hafen und den Palast aus Lehmziegeln sahen wir auf den ersten Blick.


  »Cheper und Siren erwarten uns«, sagte ich leise. Im Mechyr oder Phamenat, im zweiten oder dritten Mond der zweiten Jahreszeit Peret, grünte jeder Halm, blühte jede Blume, wuchsen den Palmen frische Wedel; tief war der Hapischlamm in den Boden eingesickert. »Es ist unnötig, dass wir stundenlang zu Fuß zur ZEDER laufen.«


  »Dort, bei den vielen Ziegeln!«, wies mich Maraye an. Ich landete den Gleiter, sicherte ihn, und wir stiegen aus. Die Schaltungen verbargen sich im Gürtel, in den Armbändern und im Wesech, dem halbmondförmigen Halsschmuck. Hand in Hand gingen wir zwischen langen Reihen trocknender Lehmziegel auf den Pfad hinaus  nach zwei Dutzend Schritten überfielen mich Geräusche, Gerüche, Hitze, Bilder und Empfindungen. Binnen weniger Atemzüge tauchte ich wie ein Schwimmer in kühles Wasser, in all meine herrlichen Erinnerungen an das Hapiland ein. Wirklich alle? Ein einzigartiges Gefühl, wie eine Heimkehr ins Vertraute, hatte mich in seinen Bann geschlagen.


  


  


  Wir verließen den Schutz der Unsichtbarkeit; ich trug einen nachgeahmten Tonkrug voll gutem Wein. Aus dem grünenden Schilf, hinter dessen Halmen Frösche, Enten und Gänse lärmten, gaukelten Schmetterlinge. Libellen und Eisvögel flogen zuckend umher. Das Klirren dutzender Bronzemeißel ertönte, es roch nach frischem Gras, Herdfeuerrauch, Schafen und Rinderkot. Das Sonnenlicht, das alles tränkte, schien nach Sand und Hapiwasser zu riechen. Mückenschwärme tanzten über dem Schilf, Taubenschwärme kreisten über den Dattelpalmen, Fliegen und Bienen surrten um die Blüten unter den Palmwedeln, die Lotosblüten hatten sich geöffnet. Vom Hafen her, dem wir uns Schritt um Schritt näherten, hörten wir Sägen und Hämmer, Raspeln und das Schleifen der Steine, mit denen Planken und Schäfte geglättet wurden. Jemand blies Flöte, ein Hund bellte, Gelächter, Kommandos, Flüche und das stetige, unverkennbare Knistern von Sandkörnern auf Palmwedeldächern. Weiße Ibisse zeterten in den Kronen der Sykomoren. Aus dem Schatten eines Lagerhauses heraus betraten wir eine Sandfläche, die in einem steinernen Kai endete.


  Die Mannschaft hat die GOLDENE ZEDER instandgesetzt, verschönert und in erstklassigem Zustand erhalten, meinte der Extrasinn.


  »Komm, Liebste«, sagte ich grinsend. »Erschrecken wir die furchtbaren Drei.«


  Am Ende des Platzes, unter Schilfdächern und Schattensegeln, hatten die Bauern einen kleinen Markt aufgebaut. Einige neugierige Blicke trafen uns, bis wir vor der Planke zum Schiff standen; wir waren eine oder zwei Handbreiten größer als die meisten Romet. Niemand war an Deck, aber Arbeitsgeräusche drangen dumpf aus dem Schiffsbauch. Hintereinander, bewusst schwer auftretend, gingen wir an Deck.


  Das Schiff schwankte; ich rief: »Siren! Ka-aper! Cheper! Es ist Zeit für die erste Pause. Bringt die guten Becher zum Heck, in den Schatten!«


  Ein paar Herzschläge lang war Stille, dann kletterten die Freunde auf die Planken, blickten sich blinzelnd und ungläubig um und entdeckten uns. Wir umarmten uns, schlugen uns auf die Schultern und riefen törichte Begrüßungen. Käpten Sirens Haar, zwei Finger kurz, war weiß geworden. Ich hatte den Krug auf der Hecktruhe abgestellt.


  »Hier sind wir!«, sagte ich laut. »Worum es geht  ihr wisst es schon. Könnt ihr den Rest unserer Mannschaft zusammen rufen?«


  Die Tonbecher klapperten. Ka-aper mischte ungesüßten kalten Sud mit dem Wein. Siren zuckte mit den Schultern.


  »Vielleicht die Hälfte. Aber Sokar-Nachtmin, der mit den grünen Augen, weiß Rat, Atlan ... Acran. Ein guter Mann. Er wird dir gefallen, Kapitän!«


  »Du bist der Kapitän«, sagte ich. Die Genauigkeit, Umständlichkeit und Langsamkeit der Verwaltung waren mir bekannt. »Ich werde, glaube ich, ein reicher, geiziger Händler vom Zederngebirge sein. Lasst uns trinken und über alles reden.«


  »Mittags bringt Nachtmin ein paar Handwerker. Wir können in zwei Tagen ablegen.«


  »Vorausgesetzt«, schränkte Maraye ein und hob den Becher, »es geschieht alles so, wie Acran und ich es besprochen haben.«


  »Und so, wie die Befehle  oder Bitten?  des Herrschers Amenemhet es vorschreiben.« Wie kam es, dass er mich »Atlan« genannt hatte? Ich vermied, über die Erscheinungslegenden der Menschen in Kusch und Wawat zu reden. »Hört zu, welchen Plan wir besprochen haben, um die Gefährlichkeit der Schmugglerkarawanen zu mindern ...«


  Wir füllten die Becher, saßen im schattigen Heck, warteten auf Sokar-Nachtmin und entwickelten mehr Einzelheiten unseres bevorstehenden Abenteuers. Unser Gelächter ging im Lärmen des Marktes unter. Später halfen mir die Freunde, unser wichtigstes Gepäck aus dem Gleiter zu holen.


  


  


  Am späten Nachmittag verließen uns die Arbeiter, die das Segel geflickt und einiges Tauwerk ersetzt hatten. Sokar-Nachtmin ging mit ihnen und kam nach einer Stunde zurück. Er überbrachte uns die Botschaft Amenemhets. Der Herrscher, erzählte der Anführer weiter, feierte mit Baumeistern, Priestern und Künstlern, bewacht von Nachtmins Gardisten, die Fertigstellung des Heiligen Teichs und des ersten Hofes des Horustempels. Er erwartete uns.


  »Seine Stimme war machtvoll, als er die Worte sprach: In einem Siebentag muss geschehen sein, was ich befehle. Dies gebietet die Maat. Die Götter und das Große Haus wollen, dass nicht länger kupferne und bronzene Waffen von den Nehesi wider uns gebraucht werden. Diejenigen, die den Göttern gefällig handeln, werde ich mit Lob, Gold und Ehren überschütten«, brachte Sokar-Nachtmin aufgeregt hervor.


  Wir hörten grinsend zu.


  Ich legte ihm die Hand auf die Schulter und sagte: »Komm mit uns, Nachtmin. Gold und Ehre sind dir gewiss, ebenso fröhliche Kämpfe. Ich, der gewissenlose Reiche, brauche Lustsklavinnen, Schreiber, Rechenkünstler, Ruderer und scharfäugige Späher! Männer, die Wunder mit Gleichmut hinnehmen! Du wirst deinen Enkeln Geschichten erzählen können, die zwischen den Hapimündungen und dem zweiten Katarakt niemand glaubt, und die dennoch wahr sind. Wann sollen wir im Tempel sein?«


  Er zuckte zusammen und hob die Arme. »Vergib mir, Herr Ahiram-Acran! Du, deine schöne Sklavin und diese dort«, er lachte schroff und deutete auf die Drei von der ZEDER, »wenn sie wollen  ihr sollt im Gästehaus schlafen und bewirtet werden. Die Zeit wird knapp  folgt mir. Ich führe euch hin.«


  »Wir kommen morgen!«, rief Siren. »Acrans Wein war wohl zu stark und zu viel für dich dürres Männlein, wie?«


  Sokar-Nachtmin antwortete mit einer gutgemeinten Verwünschung, nahm unsere Handgelenke und zog uns mit sich. Als er auf einige seiner Männer stieß, befahl er, unsere Watsäcke und Lederballen vom Schiff zu holen. Itch-Taui war noch nicht groß; schon nach etwa siebenhundert Schritten empfing uns ein von Fackeln beleuchteter Eingang in einer ockerfarbigen Palastwand.


  


  


  In Itch-Taui waren keine »Säulen der Ewigkeit« aufgerichtet worden. Lotosblüten und Tonschälchen, in denen Öldochte brannten, schwammen im klaren Wasser des viereckigen Heiligen Teiches, zwischen sorgsam gestalteten Schilfinselchen und der steinernen, scheinbar schwimmenden Barke. Auf weißen Sandflächen zwischen Steinrahmen und Mauern lag Mondlicht wie wässrige Milch. Asyrta-Maraye und ich hatten unsere schönsten Schurze und den schweren Schmuck angelegt; unser Haar war kunstvoll geflochten worden und ähnelte schwarzen Perücken. Der Zellaktivator war in einen Wesech eingeklinkt, der in sieben Farben, Gold und Silber funkelte. Begleitet von Sokar-Nachtmin und acht Grenzspähern mit kurzen Speeren und Kampfkolben durchschritten wir das Tor, vor dem zwei mannshohe Dioritstatuen mit unbarmherzig kühnem Ausdruck ihrer Falkenköpfe thronten.


  »Ich kenne vieles«, sagte ich leise zu Maraye. »Aber diese Säulen, Mauern und Statuen Tameris erinnern mich an die Größe des Sternenlandes, aus dem ich komme. Würden sie nur die Paläste auch aus Stein bauen!«


  »Fühle meine Haut.« Maraye löste ihre Finger aus meiner Hand und presste sie zwischen meine Schulterblätter. Ihre Finger bebten und waren eiskalt, auch sie war im Bann der mächtigen Bauwerke. Wir betraten einen rechteckigen Hof mit zwanzig Königsellen hohen, fast weißen Mauern. Je fünf Säulen, deren Kapitelle geschlossene Lotosblüten symbolisierten, über und über mit farbigen Medu-Netjer-Zeichen der Bilderschrift bedeckt, erhoben sich an den Seiten. Auch die Mauern schilderten einen Vorgang aus der Geschichte der jungen Stadt. »In diesem Land voller Schönheit und Geheimnis bin ich geboren. Es ist so herrlich; ich könnte weinen.«


  »Tus nicht. Sieh dich um inmitten der aufwendigen Schönheit.« Ich lächelte ihr zu. »Dein Kohol und deine Schminke würden sich auflösen.«


  Musik, Stimmengewirr und das Klappern von Tongeschirr fluteten durch das nächste Portal. Nur ein schmaler Pfad aus Steinplatten führte durch das abgeweidete nasse Gras des Hofes. Wir kamen, während die Anzahl der Öllichter zunahm, in den zweiten Hof. Hier standen noch wenige Gerüste an Mauern und rund um Säulen, und in der Mitte, auf einer großen Plattform aus Holz, sahen wir niedrige Tische, viele Menschen, Musikerinnen, kahlköpfige Priester mit Leopardenfellen über den Schultern, unzählige Lichter und junge Dienerinnen mit schmelzenden Salbkegeln auf den Perücken. Die Szene strahlte ungezwungene Fröhlichkeit aus, alles andere als die unantastbare Heiligkeit des Sohnes der Sonne im Großen Haus.


  »Ihr müsst euch nicht niederwerfen, Freunde«, flüsterte Nachtmin. »Herrscher Amenemhet, in diesen Tagen gesegnet durch das Fehlen seines Hofstaats' will heute Nacht nur Oberster aller Baumeister sein.«


  »Trefflich!«, kommentierte ich leise. »Wenn es die göttliche Geduld der Maat verträgt ...«


  Flackerndes Halbdunkel herrschte außerhalb der Kernzone des zweiten, steinernen Hofes. Wir näherten uns dem Podest; Nachtmin ging voraus, unsere Ehrengarde umgab uns mit steinernen Gesichtern. Für kurze Augenblicke focht ich mit meinen Erinnerungen einen lautlosen Kampf aus, fasste den Herrscher ins Auge und trat vor, als Nachtmin auf uns zeigte. Amenemhet saß, ohne zeremoniellen Schmuck, aber dennoch als Zentrum dieser erkennbar zwanglosen Zusammenkunft, in einem hochlehnigen Sessel, hob die Arme und winkte uns zu sich. Maraye und ich knieten vor ihm nieder. Ich wartete, bis er mich anredete.


  »Alle rühmen dich, Fremder.« Seine Stimme war jünger als sein Aussehen. Er lächelte, als würde er mich nach langer Abwesenheit wiedererkennen. Er war ein alter, dunkelhäutiger, vom Leben gezeichneter Mann mit den Augen jener grimmigen falkenköpfigen Gottheit, schlechten Zähnen und großen, gut geformten Ohren. Ich glaubte, in seinem gealterten Gesicht das Antlitz des weitaus Jüngeren wiederzuerkennen; in meinem Verstand geisterten seltsame Erinnerungsnebel umher. »Man hat dir berichtet, welche Sorgen mich plagen. Mein tapferer Sokar-Nachtmin, Kundiger der Grenze, redete lange mit mir.«


  Er vollführte einige auffordernde Gesten. Wir standen auf, setzten uns auf schnell herangebrachte Schemel mit Kissen, nahmen Schalen voller Irep, Wein von Pi-Osiri oder Ka-Suut, und richteten die Augen auf sein kluges, müdes Gesicht unter dem gefältelten Nemestuch.


  Ich sagte deutlich, aber durchaus ehrerbietig: »Mein Schiff, meine Mannschaft«, ich vollzog die Geste des hingebenden Schenkens, »wird die Waren derer, die dich hintergehen, Freund der Göttlichkeiten, gegen kostbare Werkzeuge tauschen. Nicht gegen Waffen, abgesehen von Messern mit kurzen Klingen. Und gegen andere Kostbarkeiten, die dem Hapiland keinen Schaden zufügen können. Elefantenzähne, Löwenfelle, Nub-Goldstaub und alles andere bringen wir zu dir, ebenso wie die Sklaven aus dem elenden Kusch. Denn ich glaube, es sind pfiffige Künstler und Handwerker; für eine Schwarzhäutige, die man beschläft und rasch schwängert, ist der Weg aus dem Süden doch zu aufwendig. Es sind Kaufleute, o Herrscher, keine Skaventreiber.«


  Schräg hinter dem Herrscher saß, unverkennbar, sein Sohn Sesostris, mit wachen, dunklen Augen, wenig kostbarem Schmuck und einem kurzen, strahlend weißen Schurz. Er betrachtete uns schweigend und aufmerksam und nahm kaum Anteil am Trubel hinter unserem Rücken. Im Gegensatz zu seinem Vater, der von Gelassenheit durchdrungen wirkte, schien er seinen inneren Blick in aufregende Fernen zu richten. Seine Gesten, mit denen er Schalen voll Irep entgegennahm und sie leer wieder zurückgab, waren beherrscht; ein kräftiger, schlanker Mann, der genug natürliche Würde und Entschlossenheit ausstrahlte, um jederzeit aus dem Schatten seines Vaters heraustreten zu können. Er besaß die dunkle Haut und die markanten Ohren, die auch seinen Vater kennzeichneten.


  Amenemhet forderte mich auf: »Nachtmin hatte recht. Du bist ein kluger Mann. Rede mit einem sorgengemarterten Vater eines Sohnes, der alles besser machen soll: Was ist dein Plan?«


  Achtung! Wiege dich nicht in falscher Sicherheit!, rief der Logiksektor. Ich war sicher, die Probleme klar durchdacht und in ihrer Tragweite begriffen zu haben. Die Möglichkeiten, meine Vorstellungen zu verwirklichen, waren gegeben. Ich brauchte vorläufig nur eine große Handvoll wagemutiger Romet, die in meiner Umgebung keinen Kulturschock erlitten. Ich holte Luft und berührte Maraye an der Schulter.


  Sokar-Nachtmin, Maraye und ich unterhielten uns eine Stunde lang. Der Herrscher hörte schweigend zu, schloss hin und wieder die Augen und begrübelte das Gesagte. Der Pfad, die Oasen, die Schlucht und der Hafen, die unbekannten fremden Schiffe, die GOLDENE ZEDER, die Unterbrechung der Kette zwischen dem Volk am Oberlauf des Hapi und den Handelshäfen von Keftiu, dem Zederngebirge oder Alashia, die Kapitäne der Hapischiffe, die zur Kargen Küste und nach Mennefer oder Itch-Taui zurücksegeln mussten, die allzu schnell verrinnende Zeit und die Verantwortung Sesostris, des Thronfolgers  wir redeten über alles, tranken schweren Wein und besaßen die ausschließliche Aufmerksamkeit des Herrschers, der zwei Schreiber heranwinkte und, als habe er sich mit der löwenköpfigen Sachmet, mit den Göttern Ptah, Horus, Anubis und der Maat verständigt, sie zum Niederschreiben brachte.


  »Schreibt die Worte: Was AhiramAcran verlangt, bekommt er. SokarNachtmin spricht mit seinem Mund. In weniger als einem Siebentag verlässt er Itch-Taui mit den besten Kriegern, die Nachtmin auswählt, und mit allen anderen Sklaven, Dienern und Schreibern, die er braucht. Drei Schiffe sollen zwischen Mennefer und jener fernen Bucht segeln und mir oder meinem Sohn Nachrichten bringen. Vielleicht erlebe ich es, bevor ich ins Amduat eingehe.«


  Er wandte sich seinem Sohn zu und lächelte. Sesostris nickte mehrmals.


  »Sesostris soll handeln, wie ich gehandelt hätte. Jede Hilfe soll den Männern und Frauen der GOLDENEN ZEDER zuteil werden; dies habe ich schreiben lassen.«


  »Und so soll es geschehen!«, bestätigte ich. »Bevor der Stern Sepedet die nächste Hapischwelle einleitet, werden wir die Schmuggler unter deine Sandalen gezwungen haben, o Herrscher. Du oder dein Sohn  ihr mögt sie zermalmen oder dulden. Oder beides tun.«


  »Und wenn sie zermalmt sind«, warf Sesostris unvermittelt ein, »werden wir, Kapitän der Kapitäne, über Keftius Schätze und jene Weisheiten sprechen, die, so habe ich gehört, aus Babyla im Land der beiden Flüsse kommen.«


  Ich war überrascht. Sesostris war hervorragend unterrichtet, sagte ich mir. Es würde leicht werden, mit ihm zusammenzuarbeiten, was bedeutete, dass ich seine Befehle, in »dringende Bitten« gekleidet, befolgen würde. Offensichtlich hatte er keine Eile.


  »Keftiu und Babyla«, antwortete ich und lächelte Maraye von der Seite an. Ihre Blicke verfolgten die Bewegungen einer Schar kaum bekleideter Dienerinnen. Jede von ihnen war eine Schönheit, jung, geschmückt, mit duftenden Salbkegeln auf den Perücken, und funkelnden Wesechkragen über den vollen Brüsten. Sie trugen Henket, Irep und Leckerbissen auf vergoldeten Tabletts.


  »Man wird sehen.« Amenemhet gähnte und machte eine umfassende Bewegung. »Der Herrscher dankt. Ich bin müde. Erfreut euch, bis zum Morgenlicht, an den Schönheiten des Festes. Ihr habt mein Vertrauen. Geht sorgsam damit um.«


  Er besaß mein volles Verständnis. Ich verbeugte mich tief und zog Maraye und Nachtmin vom Podium. Umgeben vom Grillengezirp, unter kristallklarem Sternenhimmel, lauschten wir der Musik der Harfen, Trommeln, Naj-Flöten und winzigen Trompeten, nippten am kalten Bier und am warmen Wein. Wir lernten so einflussreiche Männer wie den »Obersten der Schiffsbauer« oder den »Verwalter der Kupfervorräte« kennen. Im Morgengrauen beendete ich mein Gespräch mit einem Baumeister, der meine hinterlistigen Fragen, wie die Totenmale Chufus und Cha-ef-Ras gebaut worden waren, nicht beantworten konnte.


  


  


  Von der Maat hatte Amenemhet in drängenden Worten und Sätzen geredet; die Göttin der Gerechtigkeit, der Wahrheit und der göttlichen Ordnung aller Werte. Jeden Tag musste der Herrscher in stiller Zwiesprache vor den Göttern Rechenschaft ablegen, ob die »Maat gewahrt« wurde. Umfangreiche Regeln bestimmten das Verhalten des Herrschers ebenso wie den Zustand des Landes, das Leben aller Romet und die Wirksamkeit der Gesetze. Der Umstand, dass mit dem Besitz des Staates Waffen eingehandelt und gegen diesen Staat eingesetzt wurden, widersprach in jedem Punkt der fein abgewägten Ordnung der beiden Lande  die Maat war nicht gewahrt, die Voraussetzungen für Amenemhets Herrschaft  und die Mitregentschaft seines Sohnes Sesostris-Cheper-ka-Re oder Sen-Wosret  waren bald nicht mehr gegeben. Rasches, entschlossenes Handeln, hatte er gedrängt, war geboten.


  Er selbst versuchte, genügend Truppen mit Schiffen südwärts zu schicken, zu jenem Teil der Wüste, der nahe genug am Hapi lag, am überlebenswichtigen Wasser. Vielleicht konnte Amenemhet dort den Pfad der Schmuggler sperren. Ich brauchte die Maat nicht zu wahren; von den Landstrichen, in denen ich auftrat, lag Itch-Taui nahezu unerreichbar fern.


  


  


  Binnen dreier Tage hatten Sokar-Nachtmin und ich eine neue Mannschaft für die ZEDER zusammengestellt. Die besten Späher und Bogenschützen Nachtmins und ausgesuchte Schiffsleute der Palastflotte gingen an Bord; einer der vielen Obersten Verwalter des Pharao schickte erfahrene Dienerinnen, eine Harfenspielerin und Tanzsklavinnen. Ich brauchte sie, um meine Maske glaubwürdig zu gestalten. Mit einem Lotsen im Bug legte die GOLDENE ZEDER ab, drehte sich in die Strömung und ging, von Ricos wachsamer Sonde begleitet, auf Kurs zur Bucht an der Kargen Küste. Drei Schiffe des Herrschers waren, voller bewaffneter Soldaten und schwer mit Vorräten beladen, die Küste an Backbord, schon vorausgefahren. Maraye, Nachtmin und ich winkten den Seefahrern hinterher und kehrten zurück in die Kühle des Gästehauses. Längst hatte ich mich entschlossen, die selbstgewählte Aufgabe ernst zu nehmen. Nicht wegen Amenemhets Maat, sondern wegen meiner düsteren Vorahnungen.


  Ich klappte den Deckel einer Truhe auf, rief Rico und schaltete den Bildschirm ein. Asyrta-Maraye blieb im schmalen Mauerdurchbruch stehen; selbst Nachtmin brauchte diese »Wunder« nicht zu sehen. Noch nicht, es war besser, wenn ich meine Möglichkeiten noch eine Weile verbarg.


  »Die Dinge kommen in Bewegung, bester Robot von allen«, sagte ich. »Du kontrollierst, weil deine Sonde über dem Deck der ZEDER schwebt, den Kurs des Schiffs. Um meine Rolle zunächst perfekt spielen zu können, brauche ich Tauschwaren.«


  »Verstanden, Händlerfürst Ahiram.« Ricos Speicher und die positronischen Gedächtnisse der Maschinen enthielten Myriaden entsprechender positronischer Muster. »In diesem Fall solche Waren, die nicht als Waffen gegen deinen Auftraggeber verwendet werden können.«


  »Nützliche, schöne Dinge, die zugleich wertvoll sind.« Ich begann aufzuzählen. »Schönes, unzerbrechliches Geschirr. Sägen, Sicheln, Hämmer, Messer mit kurzen Klingen, Hacken, verschiedene Meißel, widerstandsfähige Stoffe und Schmuck, Kornmühlen, Bratroste oder bestimmte Siebe und dergleichen, für Bier und Wein  sieh auf den alten Listen nach und aktiviere deinen Phantasie-Sektor.«


  »Die Programme laufen gerade an«, versicherte er mir. »Die erste Lieferung schicke ich zusammen mit dem Sandsegler. Ferngesteuert zu deinem Lager über der Bucht.«


  »Genau dorthin.« Ich brauchte weder eine Liste noch lange nachzudenken; der Roboter würde die Aufgabe vermutlich besser erledigen als ich. »Innerhalb der nächsten sieben Tage.«


  Maraye sah und hörte schweigend zu. Die Optiken des Robotfalken bestätigten, dass Bucht, Kap und Höhlen nach wie vor menschenleer waren. Ich würde herausfinden, wie sich die Leute des Schmugglerschiffs und die Karawanenführer verständigten oder ob sie ihre Treffen an bestimmte Tage des Jahres gebunden hatten. »Morgen starten wir mit dem Gleiter zur Bucht.«


  »Ich warte auf die Kontakte und neue Anordnungen.«


  »Stelle ausführliche Berichte über Keftiu, Babyla und die Wege dorthin zusammen. Ich brauche ein paar gute Karten. Und es ist wichtig, Lagerstätten dieses Metalls zu finden, das dem schmelzenden Kupfer für Bronze, das ist Nechoschet, zugefügt wird. Es ist selten. Amenemhet und Sesostris brauchen es. Ich habe keine Eile.«


  »Verstanden«, antwortete Rico beflissen.


  »Bis auf weiteres habe ich keine neuen Befehle«, ließ ich ihn wissen. »Übernimm nach dem Abflug die Steuerung des Falken und der Sonden und warne uns, wenn nötig.«


  »So wird es geschehen, Fürst Ahiram.«


  Ich schaltete ab und klappte den Truhendeckel herunter. Bevor wir nicht unser Lager aufgeschlagen und die Karawanentreiber aus dem Süden über den erwarteten herrscherlichen Erlöser befragt hatten, bewegten sich alle unsere Tätigkeiten im Ungefähren und Unverbindlichen. Obwohl sich die Bewohner Itch-Tauis an unseren Anblick gewöhnt hatten, riefen wir während unseres letzten Spaziergangs einiges Erstaunen hervor: Sokar-Nachtmins Verwunderung schlug in Furcht um, und seine Gefährtin Li-meret verlor die Besinnung, als sich morgens der schwer beladene Gleiter in die Höhe schraubte und der Anführer begann, das Land mit den Augen eines Vogels zu sehen.


  4


  Händlerfürst an der Kargen Wüste


  


  


  Am Ausgang der Schlucht, zehn Ellen über der höchsten Stelle des halbmondförmigen Strandes aus Felsen und Sand, erhoben sich zwei goldfarbene Kuppelzelte. Unter einem Flechtwerkdach führte eine gekrümmte Rampe von den Zelten und der Quelle zum Eingang der untersten Höhle, die zugleich die größte war. Wassertanks, Pumpen und verschiedene andere Einrichtungen waren vergraben, die Vorräte stapelten sich vor der Rückwand der Kaverne; weder die ZEDER noch jenes fremde Händlerschiff waren eingetroffen. In der Schlucht hatten wir ausgedörrten Eselskot und Pferdeäpfel gefunden: ein letzter Beweis. Li-Meret und Sokar-Nachtmin waren noch immer fassungslos, als sie Ricos kleine Roboter, meist im Dunkel, hören und bisweilen auch sehen konnten. Asyrta-Maraye und ich breiteten die Tauschwaren auf Tischen aus und unternahmen erste Flüge mit dem Sandsegler, der abermals einen Kulturschock bei Li-Meret hervorrief.


  Auch das Baden und Schwimmen im Salzwasser, unter Horus wachsamen Blicken, mussten die beiden aus Itch-Taui erst lernen; das Wasser war warm genug. Einige unbeschwerte Tage und heitere Nächte vergingen in den wohnlich eingerichteten Zelten, in der Einsamkeit dieses Uferabschnitts, den selbst die Möwen bisher nicht gekannt hatten.


  Nach vier, fünf Tagen schienen sich Li-Meret und Nachtmin an die rätselhaften Besitztümer des Händlerfürsten gewöhnt zu haben. Wir suchten von der Höhe des Kaps das Meer ab, entdeckten in der Schlucht die Gerippe von Mähnenschafen und unter überhängenden Felsblenden rote Bilder von Jägern, Rindern, seltsamen Frauengestalten, Giraffen und anderen Tieren. Am Ausgang des Tals zur Wüste und an Felsen entlang des kaum sichtbaren Pfades fanden wir eingeritzte, stilisierte Fußabdrücke, die nichts anderes als Wegmarken sein konnten.


  Seit sich Menschen in diesem winzigen Teil des Planeten bewegten, zeigten sich Möwen über der Bucht. Sie ließen sich auch von Horus nicht vertreiben, und wir hörten vom Morgengrauen an ihre seltsamen Schreie; manchmal klangen sie wie das Klagen geschundener Kinder.


  


  


  Der Sandsegler glich entfernt einem schlanken Binsenboot von der Farbe des Sandes; eine schmale, zweischnäblige Konstruktion, die acht Krieger mit Ausrüstung, einen Wassertank und einige Überlebenseinrichtungen trug. Das einfache Fluggerät wirkte, als sei es aus zeitgenössischem Material hergestellt; aus Binsen geflochten, aus Leder, Holz, Kupfer und Leinen. Ein Gestänge aus kurzem Mast und einem Großbaum richtete eine weiße Folie stets nach der Sonne aus, sodass die Insassen im Schatten saßen; die Anlage glich einem Segel. Kalte Luft einer Kühlanlage strömte durch zahlreiche Öffnungen in die Kabine, die ein durchsichtiges Dach schützte. Jetzt war es abgedunkelt, und ich versuchte den Segler nach Möglichkeit in größter Nähe zum Karawanenpfad nach Süden zu steuern, auf die Oase Ihuta zu.


  Von Rico hatte ich erfahren, dass zwei Schiffe aus Mennefer westlich der Hapimündungen kreuzten, dass die ZEDER morgen die Bucht erreichen würde, und dass sich von der Oase Zen-Zen, der »Pforte der Einsamkeit«, eine große Karawane näherte.


  »Mein Späher, Ipet-Amun, hat gesagt, dass nur wenige  sechs oder acht  Bewaffnete die Karawane begleiten.« Sokar-Nachtmin räkelte sich in seinem Sitz. »Wenn die ZEDER mit meinen Kriegern gelandet ist, können wir sie überfallen und töten.«


  »Auf eine besondere Art überfallen wir sie«, sagte ich und erhöhte den Bodenabstand. Wir schwebten unter einem brennenden blauen Himmel durch gelbes Land aus Sandflächen, Dünen und zu dünnen Platten zersprungenem Gestein. Es war wie der Flug über die tote Oberfläche eines lichtüberschütteten, ausgeglühten Planeten. »Aber erst, wenn sie am Strand versammelt sind. Aber wir töten keinen, Nachtmin.«


  »Warum diese großmütige Gnade, Fürst Ahiram?« Der Anführer blickte mich verständnislos an.


  »Weil uns tote Nehesi ihr Wissen nicht verraten können.«


  »Wütende Sachmet! Wahr gesprochen, Fürst.« Er kratzte sich hinter dem Ohr. »Du willst sie nur niederschlagen und fesseln?«


  »So ähnlich, Nachtmin.« Mein Empfinden beim Flug über die endlos scheinende Wüste schwankte zwischen der Bewunderung der Ödnis und dem Erschrecken davor. Wir schwebten langsam durch eine Landschaft, die in ihrer Schönheit leicht imstande war, jedes lebende Wesen innerhalb zweiundsiebzig Stunden zu blenden und umzubringen.


  Sokar-Nachtmin blickte links und rechts schweigend auf die Horizonte der Leblosigkeit; er schien wieder  nicht vor Furcht, aber vor ausschließlicher Verwunderung  halb erstarrt. »Du wirst erleben, welches Ende die Karawanen nehmen werden.«


  Die am wenigsten heiße Jahreszeit hatte eingesetzt. Ricos Beobachtung hatte ergeben, dass eine Karawane Ihuta, »Land der Erleuchtung«, verlassen hatte und eine andere auf dem Weg zur südlicheren »Pforte der Einsamkeit« war. Nachtmin und ich folgten dem Schleichweg, noch nicht in das unsichtbar machende Deflektorfeld gehüllt. Wir fragten uns, ob alle Pferde und Esel der Karawane mit den Romet nach dem Treffen in der Bucht den beschwerlichen Rückweg antreten würden.


  Wenn die südlichen Wüsten jenes monströse Wesen hervorbrachten, hatte ich Grund, sein Auftreten und es selbst zu fürchten. Es war schwer, den Pfad in der Flut des Sonnenlichts zu verfolgen, aber mit Hilfe von Ricos Karten verfehlte ich den Weg nur einige Male. Die Karten und die Höhenaufnahmen zeigten ringförmige Palmenhaine, einen See und Gebäude auf einem Flügel.


  »Die Oase Ihuta. Und die nächste im Süden«, erklärte ich und wechselte die Aufnahmen. »Zen-Zen. Die Pforte der Einsamkeit. In beiden stehen palastgroße Gebäude, Tempel und Häuser, kaum kleiner und weniger prächtig als in Itch-Taui.«


  »Der Reichtum der Karawanen. Nehesi und Romet kamen einst von irgendwo zum Wasser der Oasen. Vor vielen, vielen Jahren.« Nachtmins graugrünen Augen schien auf den Oasenbildern nichts entgangen zu sein; jetzt prägte er sich jede Einzelheit des Weges ein.


  Auch ich war verblüfft über die Beweise für unzählbar viele Arbeitsstunden und den Reichtum der Oasenbewohner.


  Du hättest schwerlich einen Besseren finden können, sagte der Extrasinn. Ein guter Mann. Er genießt das Vertrauen Amenemhets  oder Amen-em-hats.


  Als nach einigen Stunden weit vor uns inmitten einer unermesslichen Sandfläche wenige dunkle Punkte erschienen, rief ich die Bilder der Sonde ab. Während ich im weiten Bogen auswich und mich von Sonnenaufgang her wieder dem Pfad näherte, rüttelte mich Sokar-Nachtmin an der Schulter.


  »Da sind sie! Wie Ipet-Amun sie gesehen hat! So viele Traglasten!«


  »Mich ergötzt deine Vorfreude«, sagte ich leise. »Aber wir warten, bis sie in der Höhle des guten Tauschhandels sind.«


  »Es fällt mir schwer, meine Ungeduld zu zügeln.«


  »Ich vertraue dir, Nachtmin«, betonte ich scharf. »Wir beobachten, zählen und denken, bevor wir handeln. Das entspricht der Maat, Bruder des Streitkolbens.«


  »Ich glaube, du bist weiser als unsere alten Priester.«


  Ich nickte ihm zu. »Das mag so sein.« Ich lachte kurz. »Nur an der Zwiesprache mit den Göttern haperts arg.«


  Er murmelte etwas Unverständliches. Wir hielten an und schwebten fünfzig Ellen neben dem Pfad, über einer kleinen Düne mit messerscharfem Grat. Schweigend sahen wir die Karawane aus drei Dutzend Sklaven, ebenso vielen schwer beladenen Eseln und einem Dutzend Bewaffneten an uns vorbeiziehen. Weder Menschen noch Tiere zeigten Anzeichen von übermäßigem Durst. Sie wanderten an uns vorbei, verloren sich zwischen bizarr ausgeschliffenen Sandsteingebilden und wanderten weiter über die glühende Ebene.


  Ich sagte: »Der Empfang, den wir ihnen am Anfang des Tals bereiten, wird sie in Sicherheit wiegen. Dann kannst du deine Tapferen auf die Wächter loslassen.«


  »Elende Nehesi!«, Nachtmin fauchte und starrte mich verwirrt an. »Drei Romet! Verräter! Schufte, Verräter, Verbrecher. Vielleicht rauben sie auch die Gräber der toten Herrscher aus und schmelzen die Goldgaben für das Leben im Amduat ein!«


  »Schon in einer Handvoll Tagen wissen wir es genau, mein Freund.«


  Als die Karawane nach ungefähr einer halben Stunde an uns vorbei und bis zum scheinbaren Horizont gewandert war, flogen wir zurück, tausend Schritte vom Anfang der Schlucht entfernt, und bauten ein Schattenzelt auf, unter dem wir zehn unserer gefüllten Wasserkrüge vergruben; das Wasser enthielt ein mildes, einschläferndes Mittel.


  


  


  Die Bucht, die Zelte und die unterste Höhle hatten sich in ein geschäftiges Lager verwandelt. Die GOLDENE ZEDER lag mit dem Heck hoch auf dem Strand. Kleine Feuer schickten Rauchsäulen in die Höhe. Ich hatte es geschafft, meinen neuen Freunden den Gebrauch von Lähmstrahler-Dolchen zu erklären. Weder Ricos Sonden noch die Schiffe Amenemhets oder die ZEDER-Besatzung hatten bis jetzt jenes fremde Händlerschiff entdeckt, das wir erwarteten. Ich bereitete mich auf den Auftritt als reicher Händler vor und streifte unruhig durch die Schlucht und um die Zelte. Etwa vierzig Tiere näherten sich; das Gras auf dem Boden der Schlucht reichte vielleicht für ein Dutzend.


  »Deine Männer sind bereit, Nachtmin?«


  Ein hagerer, dennoch muskulöser Mann in mittleren Jahren, mit großen, wachen Augen und so kurzem Haar, dass sein Schädel fast kahl wirkte. Sein Gesicht zeichneten einige scharfe Falten und drei kleine Narben. Er wirkte halbwegs gelassen. »Sie warten. Dass sie die Nehesi nicht niederschlagen dürfen, bedrückt sie.«


  »Ich kann sie verstehen. Aber sie werden dir gehorchen!«


  Wir saßen im größeren Zelt, im Luftstrom der Kühlanlage. Ich thronte hinter einem Tisch, der von Tauschgegenständen überquoll. Der Boden war mit dicken Grasmatten ausgelegt, Truhen und Klappstühle standen entlang der Wände. Ein mächtiges Sonnensegel, von vergoldeten Pfählen gestützt, war über dem Eingang aufgespannt. Kaltes Henket und Wasser standen bereit, die Bucht roch nach frischem Fladenbrot, gebratenem Fisch und dickem Brei, angereichert mit Fleisch aus Ricos Vorräten. Über den Feuern, in großen, golden glänzenden Kesseln, bereiteten Asyrta-Marayes Helferinnen honiggesüßten Kräutersud. Wir erwarteten die Karawane.


  »In diesem Augenblick sehen die versteckten Bogenschützen, wie die Nehesi zwischen ihnen in die Schlucht hinuntersteigen.«


  Ich deutete auf den Bildschirm im Truhendeckel. An meinen Fingern glänzten Steine und Gold von acht barbarischen Ringen. Ich sah, was Horus Linsen auffingen. Die Bewaffneten an der Spitze hoben müde die Köpfe, als sie in den Schatten der Krüppelbäume kamen: Wasserkrüge, die sie auf dem Pfad geleert hatten, waren den Eseln aufgeladen worden. Als die Nehesi nahe genug herangekommen waren, begannen die Musiker im anderen Zelt zu spielen. Die Gegensätze zwischen der Wüste und der Bucht würden den erschöpften Nehesi wie ein Wunder erscheinen.


  »Nun, Maraye, fangen wir an. Jeder kennt seine Rolle.« Ich klappte den Truhendeckel herunter und zog sie zum Eingang. »Sie werden überaus verwirrt sein.«


  Einige Helfer und Sokar-Nachtmin kamen mit uns. Wir blieben in der Mitte des Strandes und der Schlucht stehen. Plötzlich fing ein Esel zu schreien an, ein zweiter antwortete, die Echos hallten, vermischt mit dem Geräusch fallender Steinchen, zwischen den Felswänden.


  Als die Bewaffneten und die Eseltreiber ins Sonnenlicht traten, breitete ich die Arme aus und rief: »Kommt näher! Kommt zum guten Essen, zum kühlen klaren Wasser, zum Fürsten des Handels. Ich, Fürst Hiram-Acran, habe lange auf euch gewartet!«


  Die Nehesi blieben überrascht stehen, starrten mich an und sahen sich um. Unsere Bogenschützen senkten die Waffen; sie sahen ein, dass ihnen keine Gefahr drohte. Die Esel und die übrige erste Hälfte der Karawane drängten nach, wir wichen aus, und kurze Zeit später knirschten die Felgen des Kampfwagens auf dem Sand. Die Romet sprangen aus dem Wagen, und durchdringender Geruch von kaltem Schweiß breitete sich aus.


  »Wir haben hier stets einen anderen Händler getroffen. Es war Sobekpanefer«, berichtete der ältere Mann. Er trug ein einstmals weißes Falttuch auf dem Kopf und steckte die Wurflanzen in den Sand. Er bemühte sich, sein Erstaunen zu verbergen. »Wo ist Sobekpanefer? Wir zählen die Tage; es ist die Zeit des ersten Treffens im Jahr.«


  »Sobekpanefers Schiff ist verschollen, sein Haus verfällt, sein Reichtum ist in alle Winde zerstreut. Nur mir nannte er den Treffpunkt«, sagte ich und hob die Hände zum Himmel. »Ich bin ein ehrlicher, gewissenhafter Händler, der euch nicht betrügt.«


  Inzwischen hatte die gesamte Karawane die Bucht erreicht. Maraye bat die Romet in mein Zelt. Die ermüdeten Esel wurden entladen, und die schwarzhäutigen Gefangenen ließen ihre Lasten in den Sand fallen. Einige Tiere trugen riesige, in Leinen verpackte Heuballen. Meine »Dienerschaft« versorgte alle Ankömmlinge mit Sud, Henket und Wasser. Die Esel und die Pferde drängten sich an die gezimmerten Tränken. Jedes Gesicht der Fremden zeigte Verwunderung, Staunen oder gar Fassungslosigkeit; kaum einer redete  vor Müdigkeit. Als die Romet in meinem Zelt die Tauschartikel sahen, dauerte es einige Zeit, bis ich sie dazu brachte, sich zu setzen.


  »In Wirklichkeit hat sich nichts geändert«, machte ich deutlich. »Ihr bringt mir gut ausgebildete Sklavinnen und Sklaven, die üblichen Dinge von Wert, und tauscht all die wunderbaren Dinge ein. Ich prüfe euer Tauschgut, vergewissere mich, dass die Sklaven ihr Handwerk verstehen, und ihr prüft meine Waren.« Ich verbeugte mich knapp. »Damit ich dich würdig anreden kann  wie ist dein Name?«


  »Ich bin Hapu-panacht«, meinte der Altere, gähnte und trank genussvoll große Schlucke Henket. »Oberster Verwalter der Oase Siwa.« Er wies auf seinen Begleiter. »Chenti-Hor gehört die Karawane; er kommt aus dem Süden, aus Zen-Zen. Ist Sobekpanefer im Totenreich?«


  »Alle sagen es.« Mit einer umfassenden Geste zeigte ich auf meine Schätze. Nur ein Teil war hier ausgebreitet, viele Truhen stapelten sich in der großen Höhle. »Wollt ihr handeln oder eure Straußeneier und Elefantenzähne woanders loswerden?«


  »Du verstehst, Fürst, unser Erstaunen. Auf diese ... Gastfreundschaft waren wir nicht vorbereitet.«


  »Will ich gern glauben.« Ich lachte. »Schlaft euch aus, fühlt euch wohl, reinigt euch im salzigen Meer, und dann könnt ihr daran gehen, die Wasservorräte aufzufüllen. Es mag sein, dass meine Großzügigkeit und Nachsicht nicht derjenigen Sobekpanefers gleicht; geiziges Schachern ist mir fremd.«


  »Ein guter Handel ist immer eine Herausforderung.«


  Draußen wurden die Lasten ausgepackt und sortiert. Maraye und ihre Helferinnen  Amenemhets Verwalter schien die schönsten ausgesucht zu haben  redeten mit den Sklaven, versorgten sie mit frischen Tüchern und führten sie zur Höhle. Unsere Bogenschützen brachten Esel und Pferde in den Schatten der Schlucht; dort fraßen sie lustlos am Futter, das sie selbst geschleppt hatten. Die bewaffneten Begleiter der Karawane tauschten ihr Wissen mit Nachtmins Kriegern, die mit grimmigen Gesichtern die kräftigen Nehesi-Bogen musterten und darauf warteten, dass die Schmuggler einschliefen. Während Sokar-Nachtmin mit schwer deutbarer Miene zuhörte, begannen Siren, Ka-aper, Cheper und ich mit den Romet zu reden.


  Wie viele Elfenbeinzähne waren eine große oder eine kleine Säge wert, deren Zähne zehn Jahre lang nicht geschärft werden musste? Wie viel die Feile zum Schärfen der Zähne? Ein unversehrtes, womöglich mit verschiedenfarbenen Ritzmustern kostbar verziertes Straußenei gegen einen großen Krug, der wie Ton aussah, aber nur ein Zehntel wog und nie zerbrach? Wie viel Chats Gold gegen eine Korn- und Schilfsichel, die nie stumpf wurde?


  Morgen würden fünf Sklaven, angeblich meisterliche Meißler, mit verschiedenen Werkzeugen die Höhlenrückwand bearbeiten, uns einerseits ihr Können zeigen und andererseits Meißel aus vergütetem Arkonstahl ausprobieren.


  »Solche wunderbaren Waren hat Sobekpanefer uns nie gegeben. Auch seine Vorgänger nicht.« Hapu-panacht, ein Mann weniger Worte, mit viel Grau im schwarzen Haar und schlechten Zähnen, verkörperte selbstbewusst den Reichtum und die Bedeutung der Oase Siwa: Der See, von Tiefenwasser gespeist, lag in ihrer Mitte, die Häuser, die wir gesehen hatten, waren sorgfältiger gebaut als viele Bauten in Mennefer. Die Tempel strahlten jene farbenfrohe Schönheit und Größe aus, die ich so schätzte.


  Hapu-panacht spielte sichtlich müde mit einem meiner Messer, dessen Schneide Kupfer durchtrennen konnte. Nachdenklich sagte er: »Das Land, aus dem du kommst, Fürst Ahiram-Acran, bringt staunenswerte Dinge hervor. Bisher kostet eine schöne Sklavin fünf Schats Gold, dafür haben wir zwei Barren Nechoschet-Metall von Sobekpanefer bekommen.« Er gähnte und blinzelte. »Was bekommen wir von dir für eine schwarze Schönheit, deren Haut wie Blütenblätter ist, die Laute, Flöte und Harfe spielt und deren


  Leidenschaft so schmelzend ist wie die Lust, die sie willig dem reichen Käufer schenkt?«


  Sie bilden die sogenannten Sklaven in verschiedenen Künsten und Tätigkeiten aus! Handwerker also!, flüsterte der Extrasinn. Das sollte deine Sicht der Dinge ändern!


  »Eine Säge, die hartes Holz in einem Viertel der Zeit zu Balken und Brettern zerteilt?« Ich hob das Werkzeug in die Höhe. »Krüge, Schalen, Becher und Öllampen, leicht wie Schilfgeflochtenes, unzerstörbar, mit jeder Verzierung, die du wünschst  einen Krug und sechs solcher Becher für zwei Schat Gold?«


  »Pfeilspitzen?«, fragte Chenti-Hor unsicher. »Keulenköpfe. Dolche und Schneiden. Speerspitzen aus Nechoschet, das manche Barbaren Bronze nennen.«


  »Jede Art Wunder könnt ihr von mir verlangen.« Ich zeigte auf Truhen, Bratroste, Bogensehnen-Steinbohrer und Meißel. »Sogar Nachsicht beim Feilschen. Aber: Ich bin kein Waffenhändler.«


  »Du handelst also nicht mit Waffen wie Sobekpanefer«, murmelte Hapu-panacht und stand schwerfällig auf »Aber  wir sind todmüde. Du erlaubst, dass wir der Erschöpfung nachgeben?«


  »Asyrta-Maraye, meine Gefährtin, wird euch feine Plätze für eure Träume zeigen.« Siren und ich geleiteten die Romet aus dem Zelt. Maraye kam lächelnd auf uns zu. »Morgen reden wir weiter.«


  Sie stolperten zur Höhle. Inzwischen schienen alle Ankömmlinge zu schlafen. Nachtmins Männer trugen zufrieden lachend die Waffen der Karawanenwächter zusammen und versteckten sie. In zwei, drei Tagen, lautete Ricos Auskunft, würde eines der Hapischiffe die Bucht anlaufen. Das Schiff Sobekpanefers schien verschwunden zu sein. Es war auf dem Großen Grünen nicht aufzuspüren.


  Der Logiksektor ließ sich, anscheinend zufriedengestellt, flüsternd vernehmen: Bisher habt ihr das Spiel in euren Masken überzeugend vorgetragen. Vergiß nicht, Arkonide, wie viele Fragen noch unbeantwortet sind!


  


  


  Nach dem Schwimmen, und nachdem wir uns im Heck der ZEDER mit Süßwasser überschüttet und unsere Haut an der Sonne getrocknet hatten, unterbrach Maraye das Einölen ihrer Schenkel und sagte: »Manches ist nicht so, wie es scheint, Atlan. Diese Sklavinnen und Sklaven ...«


  »... sind augenscheinlich gut ausgebildet. Wofür auch immer.« Ich nickte und blickte zum Strand, auf dem sich unsere Leute und die Fremden bewegten, als würden sie sich etliche Monde lang kennen. »Und darüber hinaus ...?«


  »Es sind überzählige Töchter und zweit- oder drittgeborene Söhne. Sie haben sich selbst  irgendwie halb freiwillig  versklavt, verkauft, vermietet, wie sie sagen. Sie wollen besser leben als in Kusch oder Wawat. Sie haben mir erzählt, dass nur die Truppen des Herrschers die Nehesi wirklich versklaven und berauben.«


  »Ich weiß«, erwiderte ich nachdenklich, »dass die herrscherlichen Truppen in bestimmten Zeitabständen über den ersten und zweiten Katarakt hinaus nach Süden vorstoßen. Sie nennen es Strafexpeditionen, Kämpfe zur Befriedung des Landes oder ähnlich. In Wirklichkeit sind es erbarmungslose Beutezüge. Dass die Nehesi ihre wenigen Reichtümer lieber gegen Nützliches eintauschen  wen wunderts?«


  »Mich nicht.« Sie trocknete ihr Haar und rieb einige Tropfen Myrrhenbalsam hinein. »Die Oasen entlang des Schleichwegs sind im Lauf langer Jahre reich geworden.«


  »Dort sitzen Händlerfürsten wie ich oder Chenti-Hor, die an jeder Karawane verdienen. Dafür versorgen sie die


  Nehesi und ihre Tiere wahrscheinlich mit allem, was die Schmuggler brauchen.«


  »Und werden mit dem Gold der Nehesi bezahlt.«


  Auf diese und ähnliche Weise ging überall auf dem Planeten der Handel vor sich. Entlang des Hapistroms und der Handelswege gab es drei unterschiedliche Gruppen von Menschen: tief im Süden lebten Schwarzhäutige mit stumpfen Nasen und großen Lippen, im Gebiet der ersten drei Katarakte jene »Nehesi«; schlanker, mit hellerer Haut, schmalen Nasen und schmaleren Mündern, und bis hinab zum Mündungsdreieck verkörperten die Romet eine Art Mischvolk. Ihre Haut war heller, und viele Erbanlagen schienen von Menschen der nördlicheren Gebiete, aber auch von Bewohnern des »elenden Kusch« zu stammen. Selbst Herrscher Amenemhets Mutter war eine Dunkelhäutige gewesen. Auch Sokar-Nachtmins graugrüne Augen schienen mir ein Beispiel für diese Entwicklung, für gelegentliche Einwanderungswellen nach Tameri zu sein, und im Wasser und am Strand sahen wir Angehörige aller drei Gruppen, die in der Sprache des Landes Tameri redeten.


  »Selbst für viel Gold gibt es in der Wüste keinen Tropfen Wasser.« Ich kletterte neben dem Steuerruder in den Sand und half Maraye vom Schiff. »Diese Wahrheit, einfach und billig wie die Binse, gilt für alle Unternehmungen der Menschen, die zwei Tagesmärsche vom Wasser entfernt sind.«


  Wir gingen zum Zelt, tranken kalten Sud und verbrachten die erste Hälfte des Tages mit Tauschen, Feilschen und Schachern. Alle Gegenstände und deren Wert trugen die Schreiber in Listen ein und besiegelten unser Geschäft. An jedem Punkt des Lagers sahen Maraye und ich nach dem Rechten. Nur Nachtmin war aufgefallen, dass ein Falke ununterbrochen größere und kleine Kreise über der Bucht zog, ohne jemals Beute zu schlagen oder sich niederzulassen. Einige unserer Bogenschützen waren mit den Eselmännern und deren geduldigen Tragtieren auf dem Pfad zum ersten Kruglager unterwegs: Sämtliche Krüge mussten aufgefüllt werden.


  


  


  Zwei Stunden nach Sonnenuntergang saßen wir bei Irep und Henket-Wein und Bier  im Licht abgeschirmter Öllampen unter dem Sonnensegel des Zelteingangs. Nur wenige Fliegen und Mücken plagten uns. Aus dem zweiten Zelt kam leise Musik; eine Handtrommel pochte gegen den Takt der Brandungswellen an. Selbstvergessen tanzten Tshenese und zwei junge Frauen im Sand. Ich redete mit Hapu-panacht über den Reichtum der Oasenbewohner.


  »Wie viele Menschen leben in Ihuta?« Asyrta-Marayes Blicke glitten zwischen Hapu-panacht und Chenti-Hor hin und her.


  »Nicht mehr als viermal tausend«, antwortete der Händler. »Es wäre aber Platz für ein-, zweitausend mehr.«


  Ich hatte ihn während der letzten Meilen auf dem Pfad und hier im Lager beobachtet. Ein wortkarger, gewissenhafter Mann, der keine Arbeit scheute; kräftig, klug bis zur Verschlagenheit und offenkundig voll begründetem Selbstbewusstsein. Er hatte den Wert meiner Tauschwaren binnen weniger Atemzüge begriffen.


  »Bei Than-Creti«, meinte Chenti-Hor, der Karawanenführer. »Zwischen Jam, Wawat und Kusch fürchten so viele Menschen, dass sie nur für Tempel, Priester und das Große Haus schuften müssen! Nicht für sich selbst! Sie würden alle nach Westen flüchten, wenn sie könnten! Alle, sage ich.«


  »Meinst du das im Ernst?«, fragte Li-Meret. Nachtmin öffnete und schloss wütend seine Fäuste.


  Ich warf ihm warnende Blicke zu; er schwieg grimmig. »In den Oasen und jenseits der Katarakte  habt ihr dort keine Tempel, Priester und Gesetze?«


  »Mein tiefer Ernst! Natürlich. Andere Gesetze! Mildere! Aber sie lassen jedem Menschen die Luft zum Atmen! Eines Tages wird sich das Volk um Than-Creti versammeln und in Waffen hapiabwärts ziehen.«


  Da war es wieder, das Gerücht von einem Anführer im Gebiet der Nehesi, im »elenden Kusch«, von einem Unsichtbaren. Wer war Than-Creti, und was wollte er? Wir verdankten seiner fragwürdigen Existenz unsere Furcht, die sich von Zeit zu Zeit in unsere Träume schlich. Ich beschloss, sie vorübergehend zu verdrängen; mein Unbewusstes merkte sich den Namen.


  Meine jahrtausendefernen Erinnerungen an die Savanne und hundert Einzelheiten, die wir in der kurzen Zeit in der Wüste entdeckt hatten, sagten mir, dass die Oasen die wahren Überbleibsel aus jener Zeit und dass die meisten Pfade seit Jahrhunderten begangen worden waren. Nun hatte auch Sokar-Nachtmin den letzten Beweis, dass hier das Gesetz des Großen Hauses kaum etwas galt.


  »Wann und woher soll jener Fürst der Legenden, Than-Creti, der Erwartete, kommen? Und wo wird er zum ersten Mal erscheinen?«, fragte ich.


  Die Fremden zuckten mit den Schultern; trotzig sagte der Karawanenherr: »Sechs Oasen liegen zwischen Wawat und dem Großen Grünen, Fürst Ahiram. In allen redet man von ihm. Am meisten, aber leise und gläubig, reden die Menschen, die keinen Schatten werfen.«


  Jene an den Oberläufen des Hapi und jenseits davon, murmelte der Extrasinn. Dort, wohin nie ein Soldat der Hapiherrscher kommen wird!


  Ich nickte und begann mir vorzustellen, wie viele Waren von größtem Wert im Lauf unzählbar vieler Jahre unbemerkt von Verwaltern und Schreibern der Herrscher und am Großen Haus vorbei aus dem Süden geschleppt worden waren. Händler wie Sobekpanefer und ich waren bedeutende Teile eines Netzes, in dem die Oasen wichtige Knotenpunkte darstellten. Vieles blieb dort, und wahrscheinlich trieben manche Oasenhändler unerkannt sogar Handel und Austausch von Wissen und Kenntnissen mit Mennefer oder Waset oder sogar Itch-Taui. Daher also der Prunk, den mir Ricos Bilder gezeigt hatten: Sie hatten ebenso gute Baumeister und Künstler wie Amenemhet.


  »Wenn du überlebst, komm nach Ihuta«, lud Hapu-panacht mich ein und spielte halb spöttisch, halb lauernd mit seiner schweren Halskette. »Genieße meine Gastfreundschaft. Wohne im Haus des verschollenen Sobekpanefer. Bring uns mehr von deinen unzerstörbaren Werkzeugen.«


  »Ich werde kommen«, versprach ich. »Mit meinen Gefährten. Wir reden alle in der Sprache des reich machenden Handels.«


  Die Pfade wichen in weiten Bögen der wirklichen, todbringenden Sandwüste aus und umgingen die Meere aus wandernden Dünen. Darin konnten keine Wasserkrüge verborgen werden; niemand würde sie je wiederfinden.


  »Wir wandern drei Siebentage. Dann sind wir, eine Nacht hin oder her, in Ihuta.« Chenti-Hor hob die Hände und spreizte die Finger. Seit sieben Tagen füllten seine Männer die Wasserkrüge auf. Ich schätzte, dass die Ihuta-Leute von der Oase aus die vergrabenen Vorräte für eine zehntägige Wanderung schufen; vielleicht für sieben Tage waren die Schmuggler also auf das Wasser angewiesen, das die Esel schleppten. »In einem Mond, Fürst Ahiram, seid ihr uns willkommen.«


  »Ich wüsste auch nicht«, ich lachte und schwenkte das Henket im Becher, »wie wir euch überholen könnten, Gevatter der Düne!«


  Die geglückten Wagnisse dieser Karawanen-Wanderungen bewiesen die wahrhaftig tiefe Erfahrung der Schmuggler. Jeder schwere Fehler war tödlich. Bis zu drei Tagen hielten die Esel durch, nachdem sie sich sattgesoffen hatten. Erst wenn genug volle Krüge versteckt eingegraben waren, konnten die Schmuggler wagen, schwerbeladen zum nächsten Wasserversteck vorzustoßen. Kapitän Siren, die Steuermänner, Sokar-Nachtmin und ein Dutzend seiner Männer kamen ins große Zelt und setzten sich um meinen Tisch.


  »Diese Nehesi-Wüstenwanderer, denen wir die Waffen weggenommen haben ... was willst du mit ihnen anfangen, Fürst?« Nachtmin betrachtete die Dunkelhäutigen noch immer als Feinde der Romet. »Sie trinken dein Henket, essen dein Brot ...«


  »Sie werden dich und mich beschützen, wenn wir Gäste in Ihuta und in der ›Pforte der Einsamkeit‹ sind«, sagte ich und lachte.


  Er sprang auf und rief, die Arme hoch erhoben: »Du willst nach Ihuta? Vielleicht auch noch auf diesem Pfad der Verdammten?«


  »Keine Sorge. Wir reisen auf unsere Weise, die dich so erstaunt. Sklaven und Waren gehören Herrscher Amenemhet.« Wir standen erst am Anfang einer Entwicklung, deren Größe noch nicht zu überschauen war. »Niemals werden wir alles über den Schmuggelpfad und die Oasen erfahren können, wenn wir nicht an Ort und Stelle forschen.«


  »Das ist richtig.« Siren klatschte in die Hände und nickte schwer. »Aber was hat die ZEDER damit zu schaffen?«


  »Wenn wir scheitern«, erwiderte ich, »bleibt sie unser Schutz, unsere Heimat. Wer wüsste es besser als ihr, Siren und Cheper und die anderen?«


  Die Tiere und die Karawanenbegleiter hatten sich erholt. Die Lasten, die sie nach Ihuta tragen mussten, waren leichter als die Ballen und Packen, die sie hierher geschleppt hatten. Wir warteten auf das erste Schiff des Herrschers, die AMUNS PRÄCHTIGKEIT, die Ricos Sonde gezeigt hatte. In zwei, drei Tagen gehörte die Bucht wieder uns allein.


  »Hört zu!« Ich zeigte auf die Stapel der wertvollsten Waren an den Zeltwänden. »Die PRÄCHTIGKEIT wird uns von diesem lästigen Ballast befreien. Freut euch auf das leichte Leben in Ihuta.«


  »Hapu-panacht hat uns versprochen, dass wir im Haus des Sobekpanefer wohnen dürfen.« Maraye lächelte in die Runde. »Eine Händlerin mit Namen Chrateanch, sagt er, eine kluge, schöne Frau, ist Sobekpanefers Verwalterin in der Oase.«


  »Ich glaube, du hast Sobekpanefer umgebracht, um in seine Maske zu schlüpfen!« Sokar-Nachtmin lachte und schlug sich auf die Schenkel. »Wo vertrocknet sein Leichnam?«


  Ich grinste gequält. »Ich kenne ihn nicht einmal. Vielleicht ist sein Schiff gesunken, und er mit dem Schiff Oder er legt am ungünstigsten Tag plötzlich hier an.«


  Der erste Tag des Tameri-Jahres begann mit dem Morgen, an dem der Stern »Sepedet«, der Hundsstern, über den Horizont stieg. Am hundertfünfzigsten Tag  angesichts der Entfernungen und der Schwierigkeiten bis zu zwei Zehntagen später  hatten sich bisher Sobekpanefer und die Schmuggler getroffen. Chenti-Hors Karawane, erzählte mir der Handelsherr, hatte die Bucht am 157. Tag erreicht.


  Unser Handel war beendet; es schien, als sei Hapu-panacht hochzufrieden. Die Sklaven, insgesamt zwanzig Mädchen und fünfzehn Männer, aßen sich satt, vergnügten sich im flachen Wasser und halfen mit, den Aufenthalt im Bereich der Bucht erträglich zu gestalten. Die Aufzählung der Dinge, die zwar noch fehlten, aber leicht zu beschaffen waren, blieb kurz.


  Ich wandte mich an Sokar-Nachtmin, Siren, Maraye und Li-Meret: »Wir werden nicht alle nach Ihuta gehen. Der Buchthafen ist unser wertvollster Besitz. Ich glaube, dass die GOLDENE ZEDER der beste Schutz für die Bucht ist; gegen fremde Schiffe und, wenn deine Bogenschützen hier bleiben, auch gegen einen Überfall von Land aus. Oder soll ich zusätzlich Nehesi-Bogenschützen anwerben?«


  Siren zuckte mit den Schultern, der Anführer schüttelte den Kopf »Nein, Fürst Acran! Ich traue ihnen nicht.«


  »Traust du unseren Sklaven, falls sie kämpfen können?«


  »Meinethalben.« Er machte eine gleichgültige Geste. »Du bist der Herr der Kargen Küste.«


  »Lass erst einmal Chenti-Hors Karawane abziehen«, sagte ich ausweichend. »Dann sehen wir weiter. Eile ist ein Geschenk der Dämonen!«


  Der Robotfalke krächzte fünfmal, schraubte sich ins Lager herunter und schlug seine Krallen um den Handlauf von Hapu-panachts Kriegswagen. Ich verstand: Die AMUNS PRÄCHTIGKEIT segelte jenseits des Kaps zur Bucht. Als ich allein im Zelt war, schaltete ich den Bildschirm ein. Die Spionsonde zeigte das Schiff mit prallem Segel vor nördlichem Wind. Der Lotse und der Steuermann hatten die Rauchsäulen und den Mast der ZEDER entdeckt und hielten auf uns zu. Es war an der Zeit, die Energiezellen des Falken auszutauschen und mit den Schmugglerfürsten und unseren eingetauschten Sklaven zu reden.


  5


  Der Pfad zur Oase Ihuta


  


  


  Ich hatte Amenemhet versprochen, die Wahrheit über den Schmuggel herauszufinden und die Schleichwege zu vernichten, wenn es möglich war. Wie ich diesen »Auftrag« ausführte, war meine Sache. Ich handelte in jeder Beziehung auf meine Weise, trotz einiger Voraussetzungen, die sich geändert hatten. Nichts war einfacher, als die Pfade zu unterbrechen; leere Wasserkrüge, und Mensch und Tier starben qualvoll. Wir waren aber keine Mörder. Zwei junge Männer entschlossen sich, im Lager  oder an Bord der ZEDER  zu bleiben, und desgleichen fünf Mädchen, die Li-Meret und Maraye ausgesucht hatten. Wir bewirteten die Mannschaft der PRÄCHTIGKEIT und setzten das Schiff an einigen Stellen instand, ehe wir alle eingehandelten Waren sorgfältig im Bauch des Schiffes verstauten und verzurrten.


  Am Tag, nachdem wir die PRÄCHTIGKEIT zu zwei Dritteln aus dem Wasser gezogen hatten, zog die Karawane ab. Zuletzt, im Morgengrauen, standen nur noch das Gespann und die beiden Romet im kalten Zwielicht neben mir; die Pferde scharrten ungeduldig im Sand. Tau tropfte von der Schattenleinwand.


  »Dank für die Gastfreundschaft!« Hapu-panacht streckte den Arm aus. Ich schüttelte sein rechtes Handgelenk. »Die Tauschwaren für unser nächstes Treffen kennst du, Fürst des Mehrwerts.«


  »In drei Zehntagen also, oder früher«, antwortete ich und verabschiedete mich von Chenti-Hor. »Sorgt gut für die Karawane, die vielleicht heute schon Zen-Zen erreicht hat. Ich erwarte sie.«


  Chenti-Hor versuchte zu rechnen, gab es auf und blickte mich ratlos an, hob die Schultern und umfasste das Lager mit einem langen Blick. »Ich glaube, dass sich viel ändern wird, solange du mit uns handelst. Wünsch uns Glück und den Schutz der Götter.«


  »Upuaut, der Öffner aller Wege, halte seine Hände über euch«, rief ich, hob den Arm und trat zur Seite. Hapu-panacht lockerte die Zügel, die Pferde trabten an und zogen den Wagen auf den Pfad und zwischen den Krüppelsykomoren in die Schlucht. Ich sah ihnen lange nach und blickte in den honigfarbenen Himmel. Über uns zog der stählerne Horus wachsam seine Kreise.


  »Das wars, Atlan«, murmelte ich im Selbstgespräch. »Leichter, denke ich, wird es wohl nicht werden.«


  Ich ging zu einem Schemel, der in den auslaufenden Wellen stand; jemand hatte ihn wohl vergessen. Ich setzte mich und begann die Schaumstreifen zu zählen und zu grübeln. Bevor die zweite Karawane das Lager erreichte, musste ich ein Dutzend klare Anweisungen erteilen. Das Hapischiff brauchte zu lange nach Itch-Taui  wahrscheinlich mussten ich und Rico die Romet und Nehesi mit dem Wunder unserer Transmitter erschrecken.


  Mannschaft und Schiff waren erholt: Die AMUNS PRÄCHTIGKEIT schaukelte, tief im Wasser, am Ankertau. Zuletzt hatten sie gegen den Wind kreuzen und nachts rudern müssen. Jetzt würden sie mit Wind aus Sonnenuntergang bis zu den Hapimündungen und mit Nordwind schnell nach Itch-Taui reisen. Kapitän Djedef-Ra musste uns ein anderes Schiff schicken, und ich brauchte mehr Überwachung durch Rico. Noch war es wohltuend ruhig im Lager, jedermann ruhte sich aus, aber die Vorräte hatten stark abgenommen.


  Wie gut, flüsterte der Extrasinn, dass du in deinem Unterwasserversteck entsprechend vorgesorgt hast.


  »Nützliche Dinge des täglichen Lebens«, brummte ich. »Und bestimmte Fälschungen, die nicht einmal der beste Meisterkünstler durchschaut. Fühle dich herausgefordert, Arkonide!«


  Zu viele Fragen waren offen. Ich brauchte Antworten; ich entschied, binnen dieses Tages entschlossen und schnell zu handeln und meinen Wissensvorsprung zu vergrößern.


  »Koste es, was es wolle  heute Nacht legt die PRÄCHTIGKEIT ab!«, entschied ich. Es gab keine Klarheit der einzelnen Schritte. »Dann werd ich den guten Rico überfordern. Und niemand darf uns überraschen.«


  Ich tappte in mein Zelt, aktivierte die Verbindung zu Rico und besprach mit ihm, was zu tun war, und wie ich die nächsten Siebentage gefahrlos und erfolgreich verbringen konnte.


  


  


  Noch blinkten die Sterne über dem Horizont. Die PRÄCHTIGKEIT war, das riesige Segel hart gespannt, hinter dem Kap verschwunden. Ich stützte mich auf den hochgeschwungenen Lotossteven des Sandseglers und musterte meine Mitreisenden.


  »Maraye und Sokar-Nachtmin wissen es: Die Fahrt ist kein Wunder. Was ihr«, ich deutete auf Li-Meret, Späher Djehuti und die anderen, »noch nicht wisst, und was euch wie Götterwerk Vorkommen wird, ist unsere Unsichtbarkeit.«


  Mut-Nofret, die zierliche Gefährtin des Bogenschützen Rechmire, der mit der ZEDER zum Lager gekommen war, hob die Hand. »Fürst Ahiram! Willst du uns sagen, dass andere Menschen uns nicht sehen können?«


  »Mein hämischer Hausgott hat sie vorübergehend mit Blindheit geschlagen. Sie können uns aber hören und riechen«, sagte ich lächelnd. »Wir sind wie der Atem der Götter. Erschreckt nicht. Wir brauchen nur einen Tag, und wir werden keinen Grund zum Jammern haben. In einer Stunde versammelt ihr euch hier.«


  Obwohl nicht nur ich die Bilder kannte, würde uns die Wirklichkeit überraschen. Die Oasen, winzige und fragile Punkte des Lebens in der absoluten Leere, waren ohne Schmuggel kaum lebensfähig; ihre prächtige Größe hatte längst mein Misstrauen geweckt. Meine Freunde stellten sich pünktlich ein. Ich steuerte den Sandsegler aus der Schlucht auf den Pfad hinaus. Abermals empfing uns eine Welt aus Grelle, Hitze, Einsamkeit und Lautlosigkeit, ein stummes Inferno aus Todesversprechen und namenloser Ode. Der Sandsegler, von der Spionsonde beschützt, flog über den halb ausgelöschten Spuren der Karawane durch ein Land aus Sand, winselndem Wind, blendenden Sonnenstrahlen und erbärmlicher Kälte in der Nacht.


  Wir saßen im Kühlen und starrten in phantastisch verformte Landschaften. Dass wohlausgerüstete Karawanen sie durchquerten, war das eigentliche Wunder.


  Der Pfad folgte den Eigenheiten des Geländes und verlief genau dort, wo sich der geringste Widerstand bot. Alle Umwege waren nur scheinbar; nahezu jede Schwierigkeit wurde umgangen. Trotzdem besaß jeder Karawanenführer eine unglaublich hohe Fähigkeit zu überleben. Nach und nach entdeckten wir winzige Wegzeichen: Steinhaufen auf einer Anhöhe, viele eingeritzte Fußsiegel, scheinbar zufällig entstandene Steinreihen oder dünne Felsplatten, die als Windschutz dienten. Mitunter kennzeichneten zerbrochene Krüge, geschliffen und zerfräst vom Sandgebläse des Windes, die Nähe eines Krugverstecks. Die Krüge, genügend tief vergraben, schienen die nächtliche Kälte der Wüste zu speichern und nie in den Einfluss der Tageshitze zu geraten.


  Der Sandsegler wirbelte eine dünne Staubfahne auf, als ich über einer Ebene beschleunigte und auf verwitterte Felsen zusteuerte, die am südlichen Horizont wie eine Zielvorrichtung, eine perspektivisch vollkommene Richtungsanweisung hintereinander in den makellosen Himmel ragten  vier rometische Meilen später wand sich der Pfad durch einen Felsspalt, der viel Schatten bot und dessen Boden die Sonne nur mittags erreichte.


  »Es würde uns umbringen«, sagte Maraye kopfschüttelnd, »wenn wir in einer Karawane wandern würden. In ein paar Tagen wären wir verdurstet, weil wir uns verirren würden.«


  »Dieses Wagnis gehen die Nehesi ein«, erklärte ich Sokar-Nachtmin und Li-Meret, »weil sie von euch Romet beraubt und versklavt werden. Du hast mit ihnen geredet  nichts anderes behaupten sie.«


  »Trotzdem muss ich dem Befehl aus dem Großen Haus gehorchen!«, beharrte er. »Ich, meine Späher und Bogenschützen  wir sind Männer Amenemhets.«


  »Daran zweifelt niemand.« Der Sandsegler hatte den Bug nach Süden gerichtet. Rechts von uns dehnte sich das Große Meer aus Sand aus: nichts als Dünen, über deren messerscharfe Kanten Staub und Sand wie dünner Rauch wehten. Dort waren nur Einsamkeit und Tod. Vor uns erschienen Spiegelungen von großen Wasserflächen und Bäumen. »Trotzdem ist die Wahrheit mitunter schwer zu finden.«


  Wir verließen den Schmugglerpfad, der  im Gegensatz zu etlichen Abzweigungen inmitten eines Territoriums, das allmählich zerrissener erschien, von Felshängen eingegrenzt und von Spalten wie von Flussläufen durchzogen  zu einem bekannten Ziel führte. Vor einer Stunde hatten wir Chenti-Hors Karawane als Reihe von Pünktchen links hinter uns zurückgelassen.


  Plötzlich meldete sich der Logiksektor. Hast du daran gedacht, Arkonide, dass die Karawanenführer nachts auch nach den Sternen ihre Wege suchen?


  Ich schüttelte schweigend den Kopf, verglich unentwegt Ricos Informationen mit der Wirklichkeit und sah, dass die Morgenschatten kürzer wurden. Je höher die Sonne kletterte, desto eintöniger schien das Land vor uns. Aber wir waren auf dem richtigen Weg. Ich ließ den Segler höher steigen; hinter mir ertönten mühsam unterdrückte Schreie des Erschreckens. Links vor uns taumelte und sprang der sichelförmige Schatten des Gefährts über die Unregelmäßigkeiten der Landschaft. Die Luftspiegelungen vergingen völlig überraschend.


  »Der dunkle Streifen dort vorn«, vermutete Maraye neben mir. »Das ist der Rand der Oase, nicht wahr?«


  »Das ist Ihuta«, erklärte ich nach einem langen Blick auf Ricos Karte. Ich korrigierte den Kurs nach Westen. »Achtet auf alles, Freunde: Es wird eines Tages wichtig sein.«


  Die Oase »Land der Erleuchtung« lag in einer Senke wie in einer flachen Schüssel mit ausgenagtem Rand, am westlichen, fjordartigen Ende einer Formation, die sich östlich der Oase inmitten hoher Berge hinzog und aussah wie ein gewaltiger See, der vor zehntausend Jahren ausgetrocknet war. Die nackten Berge der Umfassung zeigten dunkles Gestein mit Schichten aus fahlem Weiß; sie zogen sich in gleicher Höhe rund um das flache, ebene Tal. Fast im Mittelpunkt der Oase erhoben sich zwei unbedeutende Hügel, umgeben von Gebäuden und unzählbar vielen Bäumen.


  


  


  Außerhalb des bewohnten Kreises erstreckte sich der tiefblaue See.


  »Mit so viel Wasser«, murmelte ein Späher, »leben sie besser als am Hapiufer. Seht nur  die Türme, die Tempel ...«


  Abermals ließ ich den Sandsegler, eingehüllt ins Deflektorfeld, um zweihundert Ellen steigen, schlug einen Kreis ein und setzte die Geschwindigkeit herab. Wir überflogen Weiden, Acker und Gärten hinter Windschutzmauern, sahen gepflasterte Gassen, Steinsäulen, Tempeldächer und Alleen aus Dattelpalmen, geschmückt mit Sphinxkörpern auf Steinsockeln.


  »Ptah der Verborgene!«, keuchte Li-Meret auf. »Viermal tausend Tjehenu-Nomaden sind in einer solch schönen Stadt sesshaft geworden!«


  »Nicht nur bärtige Nomaden.« Asyrta-Maraye wusste nahezu ebensoviel wie ich über die Geschichte dieser grünen Insel. »Auch Nehesi aus dem Süden, Romet aus dem Osten, vielleicht Seefahrer aus Keftiu oder Händler vom Zederngebirge. Sie haben sich vermischt. Stellt euch vor, dass Ihuta wie eine Insel ist, wo man Schiffbrüchige als Bereicherung ansieht, nicht als Beute.«


  Eine dieser baumgesäumten Arkadianen führte auf den Hügel zu. Die gerade Achse schnitt durch Dattelhaine und schattenloses Gebiet und durch ein Tempelbauwerk, das unvollendet schien. Eine Schafherde graste am Rand des Sees, auf Feldern aus nassem, dunklem Erdreich arbeiteten dunkelhäutige Menschen. Entlang schräger Hänge zogen sich lange Reihen hochgebundener Rebstöcke hin. Ich erinnerte mich: Hapu-panacht hatte den »guten, kräftigen Irep« der Oase gelobt. Taubenschwärme flatterten um die reglosen Palmwedel. Wir beendeten die erste Umkreisung, und ich begann die zweite in geringerer Höhe. Je länger ich den See und die Ufer anblickte, desto mehr fühlte ich, dass mich etwas an diesem idyllischen Bild des Überflüssigen störte.


  Plötzlich wies mich der Extrasinn auf einen bedeutenden Umstand hin: Hast du die weißen Kristall-Spuren gesehen? Der See hat keinen Abfluss und scheint unterhalb der Meereshöhe zu liegen. Er wird zweifellos aus der Tiefe gespeist.


  Leise redeten wir über die Bilder, deren Bedeutung wir verstehen konnten: In der Oase schien es viele Ziegen und Schafe, aber keine oder nur wenige Rinder zu geben, es schien darüber hinaus eine angemessene Ordnung zu herrschen. Dass viele Esel im Schatten weideten, hatten wir erwartet, ebenso offene Ställe, in denen Pferde standen. Von allen Tieren vertrugen sie die kochende Hitze am wenigsten. In dieser Hitze, dachte ich, verdunstete unangemessen viel Wasser des Sees, und jetzt verstand ich auch, warum sich Salze oder Mineralien als weißer Belag an Pfählen, Felsen und Schilf gebildet hatten.


  »Das Wasser ihres großen Sees ist bitter oder salzig«, sagte ich. »Trotzdem wässern sie ihre Acker damit. Und wahrscheinlich haben sie sich auch an den Geschmack gewöhnt.«


  »Vielleicht gibt es auch tiefe Brunnen.« Sokar-Nachtmin griff nach einem Krug unseres Wasservorrats, als hätte ihn der Eindruck der Oase in mittäglicher Ruhe durstig gemacht. »Brunnen mit gutem Wasser.«


  »Wir werden es herausfinden«, meinte Li-Meret leise.


  Wir betrachteten die Bauten auf den Hügeln, waren überrascht von der großen Anzahl der Dattelpalmen; das war die Erklärung dafür, dass die Futtervorräte der Pferde und Esel ebenso zum Teil aus Datteln bestanden hatten wie der Proviant der Nehesi. Mauern aus großen Quadern voller gemeißelter Inschriften und Säulen, über und über mit Schriftzeichen bedeckt, standen verlassen in der Hitze, umgeben von Gerüsten, Steinplatten, Sand und Erdreich. Viereckige Teiche inmitten prächtiger Gärten, geschützt von hohen Mauern, blitzten unter den Sonnenstrahlen. Ich hielt den Sandsegler dicht über einem Tempeldach an, drehte mich um und blickte in die Gesichter der Seglerbesatzung.


  »Ich habe genug gesehen. Ich glaube, wir werden die Gastfreundschaft der Ihutaner genießen  fliegen wir zurück?«


  Asyrta-Maraye nickte ernst. »In der Bucht, im Zelt, da fühle ich mich wohler. Zurück, Ahiram.«


  Sokar-Nachtmin deutete in eine unbestimmte Ferne. »Ja. Zum Schiff, Fürst. Genug Wunderbares für einen Tag.«


  Ich drehte den Bug nach Norden, schob den Fahrthebel nach vorn und steigerte die Geschwindigkeit, bis wir jenseits der Palmenhaine die schorfigen, schrundigen Flanken der Berge unter uns ließen und auf dem Kurs zur Küste waren. Als mattschimmernde Kugel, ohne Sonnenreflexe, folgte Ricos Spionsonde dem dahinjagenden Sandsegler.


  


  


  Maraye und ich betrachteten die Bilder der Insel, die Rico übermittelte. Keftiu und Alashia lagen wie Schiffe in der östlichen Hälfte des Binnenmeers, Heck und Bug nach Osten und Westen ausgerichtet. Von Gubla, dem Hafen an der Zedernküste, war Alashia leicht zu erreichen, aber die Strömung lief links herum vom fruchtbaren Dreieck des Hapi entlang der Zedernküste nach Alashia und Keftiu und weiter nach Sonnenuntergang. Von dort kehrte sie an der Meerenge zum Ozean um und zog an der Kargen Küste vorbei wieder zu den Mündungen des Hapi.


  »Ein Schiff würde also nicht mit der Strömung kämpfen müssen«, sagte ich und las, was Rico über Winde und die Jahreszeiten festgestellt hatte, in denen man besser kein Schiff aus dem Hafen schickte. »Nur mit Winden und Wellen. Aber kein Hapi-Schiff der Romet ist in der Lage, das Große Grüne zu befahren, ohne in hundert Teile zu zerbrechen.«


  Asyrta-Maraye tippte mit dem Zeigefinger auf die abwechslungsreiche Oberfläche Keftius und sagte: »Ich ahne, worauf es hinausläuft. Der Sternenkapitän wird ihnen zeigen, wie man ein Seeschiff baut.«


  »Das, Geliebte«, antwortete ich lächelnd, »werde ich Sesostris versprechen müssen.«


  Aber bis dahin würde noch einige Zeit vergehen; für uns gab es Wichtigeres.


  6


  Sobekpanefers Rückkehr


  


  


  Eine kurze Treppe führte neben der Sykomore, deren Wipfel vom Windschliff abgeschrägt war wie ein grünes Dach, in unsere Wohnhöhle, die in bescheidener Behaglichkeit mit unserem persönlichen Besitz eingerichtet war. Hier stand auf der hölzernen Tischplatte die Truhe, in deren Deckel der große Bildschirm versteckt war. Am Ende der Schlucht hatte sich in dieser windstillen Nacht die Hitze gefangen, in der Höhle, hinter dem Energieschirm im Eingang, herrschte wohltuende Kühle.


  Zwei oder drei von Ricos nachgeahmten Öllämpchen in Felsnischen sorgten für Dämmerlicht, in dem ich Marayes tief sonnengebräunten Körper erkennen konnte. Sie füllte bedächtig gemischten Wein in große Becher und kam zum Lager, dessen Laken im Halbdunkel leuchteten. Auf Marayes Haut glänzte der Schweiß unserer letzten leidenschaftlichen Umarmung, aus einer kleinen, scheinbar ledernen Truhe kam leise aufbereitete Romet-Musik, von Rico überspielt.


  »Es ist viel angenehmer als in der feuchten Höhle der Sandaleninsel«, seufzte Maraye. Wir waren erhitzt und durstig und tranken in tiefen Zügen. »Sonnenschein ist wirklich die strahlende Quelle des Lebens. Wahrscheinlich sind die Menschen in den Oasen immerwährend fröhlich, singen und tanzen und fühlen sich wohl.«


  Ich lachte und zog sie an mich. »Zumindest haben sie wohltönende Namen für ihre Wüsten-Eilande. »Pforte der Einsamkeit«, »Land der Erleuchtung« oder »Land der Kuh«. Dagegen klang »Ihuta« geradezu geschäftsmäßig.«


  Nur zwischen Ihuta und der Bucht, hatte Chenti-Hor berichtet, konnten Schmuggler mit Kampfwagen fahren. Die Hufe der Pferde vertrugen, im Gegensatz zu den Eseln, das scharfkantige Geröll und die Steinsplitter der Pfade zwischen den anderen Oasen nicht. Ich hatte nicht darauf geachtet und ertappte mich, dass ich auch weder an Sandstürme, Räuber, Than-Creti oder andere Zwischenfalle gedacht hatte  bisher.


  »Ein Völkchen, das Wein keltert, kann nicht böse sein«, sagte Maraye lächelnd. »Nach den Mühen der wunderbaren Karawane und dem Kampf gegen den verrückten Raumfahrer haben wir ein leichtes, sonniges Leben ...«


  Die Musik schwieg. Laut genug, um mich zu wecken, ertönten drei heisere Falkenschreie. Wein spritzte aus dem Becher, als ich aufsprang, das Gefäß abstellte und den zweiten Bildschirm aktivierte. Der Monitor, der die Bilder aus Horus Linsen wiedergab, zeigte das Meer im Bereich der Bucht: Auf dem fast reglosen Wasser lag molkiges Mondlicht, letzte ablandige Böen schufen große stumpfe Zonen und zwei Schiffe, die der Wind langsam aufs Meer hinaustrieb, nach Nordwesten; auf beiden Schiffen ruderten die Wajermänner. Ich starrte den größeren Bildschirm an, schaltete den Ton ein und spürte Marayes Hände auf meinen Schultern.


  »Ricos Sonde«, knurrte ich. »Das hintere Schiff ist vermutlich die ISIS AM MORGEN.«


  Die Sonde versteckte sich halb zwischen den Tauen am Rand des Segels. Sie schwebte in acht Ellen Höhe über dem Deck und richtete Linsen und Mikrofone auf das Heck, in dem sich vier Männer aufhielten. Im Mondlicht sah ich immerhin, dass es nicht die Steuermänner und der rundliche Kapitän Tefhape der ISIS AM MORGEN waren, und wir hörten die Geräusche des Schiffs: das Ächzen der Ruderer, die Takte der Trommel, das Plätschern der Bugwelle und die Worte der Männer im Heck. Was sie sagten, war schwer zu verstehen, aber ein Steuermann redete den Bärtigen auf der Hecktruhe an.


  »Wir werden das andere Schiff nicht einholen, Sobekpanefer«, verstand ich. Ich griff nach einem Hüfttuch und band es unter dem Gürtel fest. »Wir sind schwerer beladen, die Ruderer sind müde. Vielleicht hilft uns der Tageswind.«


  »Wenn sie uns überfallen wollten, hätten sies schon längst getan.«


  »Sobekpanefer!«, rief ich. Ich schätzte, dass die Schiffe nicht vor Mittag die Bucht erreichen konnten, selbst wenn der tägliche Nordwind auffrischte. Das Schiff, das Kapitän Djedef-Ra von der AMUNS PRÄCHTIGKEIT uns geschickt hatte, die ISIS, war irgendwo jenseits der Hapimündungen mit Sobekpanefer zusammengetroffen oder war gleichzeitig ausgelaufen. »Er lebt, und er hat sich verspätet. Aber es darf nur einen Handelsfürsten geben ...«


  »Dich. Ahiram-Acran.«


  »So ist es.« Ich hatte Amenemhet versprochen, die Handelsverbindungen zu zerstören oder zumindest nachhaltig zu unterbrechen. Sobekpanefer hatte an den Schätzen der Nehesi viel zu lange viel zu viel verdient; sein Reichtum musste unermesslich sein. Ich hatte, geblendet und eingelullt in Wärme und Bilder aus der Vergangenheit, zwar nicht gerade leichtfertig gehandelt, aber viele offene Fragen und Probleme ausgeblendet.


  Ich beobachtete beide Schiffe einige Zeit lang, dann langte ich nach dem Becher, trank und sagte: »Wir haben die ZEDER und eine ausgebildete Mannschaft.« Ich lachte grimmig. »Und ich habe meine Waffen. Ich gehe hinunter und wecke Sokar-Nachtmin und die anderen.«


  »Für die Bucht übernehme ich die Verantwortung.« Nebeneinander liefen wir zum Höhlenausgang, desaktivierten den Energieschirm und nahmen die Stufen zum Strand. Ein Blick zu den Sternen: Mehr als vier Stunden bis zum ersten Tagesgrau. Ich fand in der Höhle, im Zelt und im Schiff die Steuermänner, Käpten Siren und Sokar-Nachtmin. Wir versammelten uns im taufeuchten Heck der ZEDER.


  Mit wenigen Sätzen berichtete ich, dass Tefhapes ISIS AM MORGEN und Sobekpanefers Schiff Kurs auf die Bucht genommen hatten und dass wir den Händler so gründlich vertreiben mussten, dass er es niemals wagte, hierher zurückzukommen oder den Schmuggel-Handel an anderer Stelle wieder aufzunehmen. Siren, Rechmire und Nachtmin weckten ihre Männer auf und gaben ihre Befehle.


  Ich winkte Maraye und rief: »Bring bitte den schweren Watsack zum Schiff! Schnell!« Sie kehrte auf dem Absatz um und stob die Stufen hinauf.


  »Wir werden ihm die Kehle durchschneiden«, sagte Nachtmin entschieden, »und ihn an die großen Fische verfüttern.«


  »Du leidest darunter, wenn du nicht in Blut waten kannst.« Ich schüttelte grinsend den Kopf. »Wir werden ihn und seine Besatzung aber so erschrecken, dass sie meinen, sie segeln nur noch durchs Schattenreich. Käpten Siren  bereit?«


  »Fertig!«, rief er. »Riemen einsetzen! Das Schiff muss ins Wasser!«


  Knirschend lösten sich die Steuerruder und der Heckkiel aus dem Sand. Die Besatzung schob die ZEDER in die niedrigen Wellen. Ab und zu fuhr ein Windstoß durch die Schlucht zum Meer und kräuselte das Wasser. Zwei Bogenschützen kletterten an Bord, als Li-Meret und Maraye über den Strand rannten und meine Waffen und die Ausrüstung brachten. Ich schwang mich über die Bordwand, zerrte den Ledersack hoch und strich über Marayes Arm. Ich deutete auf das breite Lederarmband an meinem linken Unterarm; ein hochleistungsfähiges Kommunikationsgerät mit Zusatzfunktionen.


  »Ich habe verstanden«, rief sie. »Horus zeigt mir alles.«


  Die GOLDENE ZEDER schwamm, die Riemen klapperten, kamen binnen vier, fünf Schlägen in den richtigen Takt, die untere Rah fiel und zog das Segel auseinander. Der Wind fing sich und schlug im Stoff schwere Falten. Ein Nebel aus Salzkristallen überschüttete uns und die Wajermänner. Cheper und Ka-aper stellten sich an die Pinnen, ich setzte mich auf die Hecktruhe und rüstete mich in aller Ruhe aus, denn ich war nicht sicher, ob der Kapitän der ISIS wusste, was zu tun war. Beide Schiffe waren aufs Meer hinausgekreuzt, um beim Einsetzen des Tageswindes ohne Mühe die Bucht anzusteuern. Ob die ISIS den Händler verfolgte, war mir nicht klar.


  Ich rief Sokar-Nachtmin zu mir. »Ich sage dir jetzt, was wir tun werden  du, ich, deine Männer, der Kapitän und die Steuermänner. Noch einmal: Gilt auch für dich  wir sind keine Mörder! Es gibt keinen Ruhm, keinen ehrenden Gewinn, Händlern die Gurgel durchzuschneiden.«


  Ich erklärte ihm mit so lauter Stimme, dass es selbst die Bogenschützen im Bug hören und verstehen konnten, wie wir Sobekpanefer zu einer Person von nicht mehr wahrnehmbarer Bedeutung machen konnten, und wie wir es machen würden. Alle hörten schweigend zu, ruderten und fanden ihre Plätze auf der großen, schnellen ZEDER.


  »Ich glaube, ich verstehe dich nur mit Mühe, Fürst Ahiram«, sagte er und spannte den schweren Nehesibogen aus Ricos Produktion. »Selbst die großen Kämpfe umrankst du mit unverständlich scherzhaftem Gehabe.«


  »Das ist die feine Lebensart gieriger Händlerfürsten.«


  »Ahiram der Rätselhafte? Bei Re-Harachte! Wirst du nicht dem Herrscher gehorchen, wie dus versprochen hast?«


  »Ich gehorche. Aber wir kämpfen auf meine Art. Dein Vertrauen, Oberster der Späher, ist so gering wie deine Treffsicherheit.«


  »Wenn wir wieder in der Bucht sind«, versicherte er unter dem rauen Gelächter der halben Schiffsbesatzung, »werde ich dich meinen schwärzlichen Zorn spüren lassen.«


  »Rechne mit meiner Nachsicht.« Ich grinste und schlug ihm auf die Schulter. Wir waren genügend weit von den Stränden und Hängen der Küste entfernt, die Sterne begannen blinkend zu verblassen, der Mond war jenseits der Dünen ins Schattenreich getaucht. Das stumpfe Schwarz des nächtlichen Meeres wich dem fahlen Dunkelgrau, und die ZEDER hob und senkte sich in einer weiten, schwingenden Dünung. Eine grellweiße Bahn zerschnitt die Finsternis des Firmaments; ein Sternsplitter verglühte.


  »Und rechne mit meinem Einfallsreichtum.« Ich raffte den Mantel am Hals zusammen. »Wir brauchen ein Feuerchen für Brandpfeile und, wenn wir Sobekpanefers Schiff sehen, die Wachsamkeit eines jeden Kriegers. Cheper, Siren und Ka-aper wissen, wie sie segeln müssen!«


  Ich holte einen kleinen Krug Henket aus dem kalten Bauch des Schiffes, verzichtete auf einen Becher und lehnte mich auf der Hecktruhe zurück. Dieser nützliche Kasten war auf Sobekpanefers Schiff mit Kissen, Decken und  allem Anschein nach  kostbaren Fellen gepolstert gewesen; ich saß auf einer fadenscheinigen, gefalteten Decke. Vielleicht half dieser Umstand, meine Gedanken zu klären.


  


  


  Auch ohne den oftmals erhellenden Kommentar des Extrasinns begann ich zu begreifen, dass meine freiwillig eingegangene Verpflichtung weitaus umfassender war als mehr oder weniger sinnvolle Beschäftigung in einer Larsaf-Drei-Kultur, die mich seit meinem ersten Kontakt mit ihr faszinierte. Ohne nachhaltig in die Geschichte dieses Barbarenplaneten einzugreifen, ohne sie verändern zu wollen, könnte ich meinen Aufenthalt jäh abbrechen.


  Aber: Ich fühlte mich herausgefordert. Ich wollte alle Oasen kennenlernen und zum ersten Mal zur Nähe der gedachten Linie des Äquators vorstoßen, in ein Gebiet, das ich nur als menschenleere Wüste kannte. Tameri, das Land am Strom, den sie auch Jotru oder Iteru nannten , war nicht einfach eine Plattform für besondere Erlebnisse, eine herrliche Fläche, auf der ein gestrandeter Arkonide die Barbaren belehren konnte: Die Barbaren hatten das Recht, über alles, was sie in diesem weitgespannten Rahmen betraf, allein entscheiden zu können. Trotzdem half ich ihnen. Oder anders: Ich tat Dinge, von denen ich überzeugt war, dass sie kulturell und zivilisatorisch hilfreich waren. Dazu gehörte auch dieses nächtliche Segeln und, höchstwahrscheinlich, ein kurzer Kampf nach Sonnenaufgang.


  Das Große Haus erhielt zwar weniger Gold, aber die komplizierten Bezüge zwischen den Menschen jenseits des fünften Katarakts und der bewohnten Hapiufer konnte ich nur für kurze Zeit aufbrechen. Die Wirklichkeit, wie sie Amenemhet bestimmen wollte, war unter der Sonne und über dem schmelzenden Sand ganz anders: direkter, brutaler und vielschichtiger. Für kurze Zeit vermochte ich sie, mit einigem Erfolg, zu manipulieren; das Rad der Geschichte hätte vielleicht jene Arkonflotte anhalten können, auf die ich vergebens seit Jahrtausenden wartete. Alle Menschen, mit denen ich es hier zu tun hatte, waren vermutlich größere Überlebenskünstler als ich.


  


  


  Im ersten Zwielicht, als der Wind gedreht hatte und aus Norden kam, in niedrigen Wellen ohne Schaumkronen, sahen wir die Segel der Schiffe. Ka-aper und Cheper steuerten die ZEDER in einem weiten Bogen auf einen Kurs zurück, der zur Bucht zeigte. Das schlaffe Segel füllte sich, und die Riemen wurden eingezogen und festgezurrt. Die Hälfte der Männer war seefest; die andere Hälfte hatte bisher mehr als den Inhalt ihrer Bäuche den Meeresgöttern geopfert.


  »Die Männer der ISIS werden uns kaum helfen können«, sagte ich zu Siren und Nachtmin. »Wir segeln heran, gehen längsseits und erteilen Sobekpanefer eine nachhaltige Lehre.«


  »Sein Schiff darf nicht in die Bucht!« Sirens Blicke glitten unaufhörlich über Einzelheiten der ZEDER. Die Schiffsmannschaft arbeitete schnell und zuverlässig. Nachtmins Bogenschützen begannen die Spitzen ihrer Pfeile mit öligen Stoffstreifen und Stroh zu umwickeln. Die ZEDER hatte Fahrt aufgenommen, aber durch den Halbkreiskurs waren die ISIS und Sobekpanefers Schiff näher herangekommen. »Aber wohin bringen wir Sobekpanefer?«


  »Dorthin, woher er gekommen ist.« Ich hob drohend die Faust. »Aber ärmer, als ihm lieb ist.«


  Sobekpanefer kann nicht wissen, was zwei fremde Schiffe in der Nähe seines Verstecks bedeuten. Aber sicherlich ahnt er eine schlimme Überraschung, flüsterte der Logiksektor. Ich überprüfte mein Arsenal an Lähmwaffen: Dolche, Streitaxt, eine Wurflanze mit dickem Schaft. Der Robotfalke hatte den Mittelpunkt seiner Kreisbahnen verändert und schwebte hoch über uns; Maraye und Li-Meret konnten sehen, was in der nächsten Stunde geschah.


  »Siren!«, rief ich scharf. »Du gibst die Schiffsbefehle. Wir überraschen Sobekpanefer!«


  Er deutete auf meine Ausrüstung. Die Steuermänner und die Segeltrimmer brachten die ZEDER Elle um Elle näher an das Schmugglerschiff heran. Von den langgezogenen Wolkenbänken im Osten kroch das Licht über das Meer. Die Sterne waren längst vom Sonnenaufgang ausgelöscht, die Wellenkämme und die Heckspuren schäumten.


  Die ISIS war zurückgefallen, und wir schoben uns seitlich an Sobekpanefers Schiff heran, dessen Rumpf und Beseglung mehr der GOLDENEN ZEDER glichen als einem der Hapischiffe. Ein Ofen aus Ton und Kupfer wurde neben unserem Mast aufgestellt und das Öl angezündet; dann schützten wir die Flammen mit einer Flechtmatte. Ich versuchte, mehr Einzelheiten an Deck des Schiffs links neben uns auszumachen, aber dort sah ich nur unbewaffnete Männer, die ebenso neugierig herüberäugten. Ich nickte Ka-aper und Cheper zu.


  »Los! Hinüber. Ihr werdet sehen, was ich unternehme.«


  »Einverstanden, Ahiram.«


  Die auslaufenden Enden der Bugwellen beider Schiffe berührten sich, als die Steuermänner die ZEDER nach Backbord lenkten. Zwischen Bug und Heck standen etwa zwanzig Bogenschützen, zwischen ihnen tauchten Ruderer auf, mit Wurfleinen in den Händen.


  Als wir auf Rufweite voneinander entfernt waren, hob ich die Arme und rief: »Sobekpanefer! Der Große Herrscher Amenemhet hat befohlen, dass du an der Kargen Küste keinen Handel mehr treiben darfst. Segle zurück nach Osten und lass dich hier nie wieder sehen!«


  Sobekpanefer sprang auf, fuchtelte mit einem weißen Stab herum und schrie übers Wasser: »Wer seid ihr? Wer bist du, dass du mir drohen kannst?«


  »Fürst Ahiram-Acran, Vertrauter des Herrschers. Und Sokar-Nachtmin, Anführer seiner Truppen. Andere den Kurs!«


  Ich gab einem Bogenschützen einen Wink. Er entzündete den Brandpfeil, spannte den Bogen bis zum Kinn und schoss den aufsummenden Pfeil im flachen Bogen über die Köpfe der Männer auf dem Vorderdeck. Das flammende Geschoss schlug ins Wasser.


  »Du hast keine Wahl, Sobekpanefer!«, brüllte ich. »Wir töten deine Männer, schießen dein Schiff in Brand und segeln davon. Du und dein Metall, ihr seid hier nicht länger geduldet!«


  »Ihr seid wahnsinnig!«, schrie er. »Ich kenne euch nicht! Ihr könnt mir nicht das Schiff wegnehmen. Ihr seid Räuber ... auf dem Meer ... dort, vor der Küste ...«


  »Wir schützen das Eigentum des Landes Tameri. Willst du, dass dein Schiff brennt? Dass ihr alle ertrinkt wie die Bilche?«


  »Ich will dort in die Bucht ...«


  »Dorthin darfst du nicht, Händler!«


  Die Schiffe hoben und senkten sich, die Bordwände drängten aneinander. Siren gab halblaut eine Reihe Befehle, und plötzlich bewegten sich unsere Seeleute. Sie schleuderten die Taue, die an den Enden mit Ledersäckchen voller Kiesel beschwert waren, zum anderen Schiff Manche Enden wickelten sich um Tauwerk oder Holzteile, einige klatschten in die Wellen. Die Bogenschützen zielten auf Sobekpanefer und seine Besatzung. Nur die Steuermänner seines Schiffes zeigten keine Aufregung; sie behielten die Pinnen in den Händen und schienen das weitere Geschehen abzuwarten. Die meisten anderen Männer, auf die unsere Pfeile zielten, standen oder saßen starr vor Schreck da.


  Sobekpanefer rannte mit winzigen Schritten im Heck hin und her, schrie Flüche, rempelte Männer der Besatzung an und wurde plötzlich still  wir zogen sein Schiff an unsere Bordwand. Die Enden der Rahen krachten gegeneinander, unser Segel schob sich über die andere Leinenfläche. Die Männer in der Nähe der Masten beider Schiffe duckten sich oder warfen sich auf die Planken. Ein seltsamer Lärm erhob sich, zwischen Geschrei und Flüchen.


  »Deine Männer, Nachtmin«, rief ich scharf. »Sie werden auf wenig Gegenwehr stoßen.«


  Ich zog meinen Lähmdolch und zielte, von Ka-aper halb gedeckt, auf den Nächststehenden des anderen Schiffes. Das Zischen der Bugwellen, die klappernden Hölzer und das Rauschen der Wellen übertönten die Entladungsgeräusche der Waffe. Der erste Schuss traf, der zweite auch; ein Mann rutschte am Schutz des Bugkorbes zur Seite, ein anderer brach zusammen, ein dritter ließ das Tau los und krachte aufs Deck. Bisher hatte Sobekpanefer im Heck noch nichts bemerkt. Er sah entsetzt zu, wie sich die Bordwände knirschend aneinander rieben. Von Bogenschützen gedeckt sprangen einige Späher hinüber, bahnten sich einen Weg zur offenen Luke des Schiffsbauchs. Ich hatte die Lanze gegen den Dolch getauscht und feuerte einen Lähmschuss nach dem anderen ab. Ein Dutzend Atemzüge später gab es auf dem Vorschiff nur Bewusstlose.


  »Gib auf, Sobekpanefer!«, rief ich, weitaus weniger laut. »Du überlebst, wenn du willst.«


  Er antwortete mit einem wüsten Fluch und schleuderte seinen Stock nach mir. Als er neben mir auf den Planken zerbrach, sah ich aus dem Augenwinkel, dass er aus Elfenbein war, mit breiten Goldringen. Aus der Spitze meiner Lanze fauchte eine Entladung, traf ihn voll in die Brust und ließ ihn zusammenbrechen. Nachtmin schrie etwas und schwang sich hinüber.


  Ich stand im Heck der ZEDER und rief die fremden Steuermänner an. »Ihr seid besonnene Männer. Wir lassen euch Wasser und Essen. Alles andere gehört dem Herrscher.«


  »Wir haben uns nicht gewehrt«, rief der eine. Der andere fügte lautstark hinzu: »Wir haben nichts, womit wir uns wehren können. Die SILBERNE TRUHE ist ein Händlerschiff«


  »Dann bringt eure TRUHE  nunmehr ohne jegliches Silber  zu einem Hafen vor dem Zederngebirge. Und sagt dem scheintoten Sobekpanefer, dass ihn das Schicksal und mein gnadenvolles Wohlwollen vor dem sicheren Tode bewahrt haben.«


  »Ihr segelt zur Bucht, zur Quelle. Unser Wasser ist fast alles getrunken«, der Steuermann senkte den Kopf. »Helft uns! Wir verdursten, bevor wir die Iteru-Mündungen erreichen.«


  »Siren!«, rief ich. »Unsere Wasserkrüge für die Vernünftigen. Rasch! Hinüber zu den Steuermännern!«


  Die Bogenschützen hatten die Waffen weggelegt und halfen den Seeleuten und Spähern, die Truhen, Metallbarren, all die schweren Säcke und Gebinde von der TRUHE zur ZEDER umzuladen. Siren verstand, was ich wollte.


  Ich sprang hinüber und half, schwere Wasserkrüge zu schleppen. Während wir schufteten, überholte uns die ISIS. Käpten Siren brüllte und winkte aus Leibeskräften, und Tefhapes Männer schienen ihn nicht nur gehört, sondern auch verstanden zu haben: Sie segelten weiter, an uns vorbei, zur Bucht. Das Land hob sich als Streifen am Horizont dunkel und grau gegen den hellen Himmel ab, mit dem Segel der ISIS in der Mitte des dreieckigen Einschnitts.


  Die Tonwaren, die wir im Schiffsbauch entdeckten, ließen wir unangetastet, aber eine Zedernholztruhe mit silbernen Beschlägen voller kleinfingerlanger Goldstangen wuchtete ich auf die Planken der ZEDER.


  Ich drehte mich herum, deutete auf die Steuermänner der TRUHE und sagte: »Ihr habt alle unsere vollen Krüge. Dankt den Göttern: Ihr lebt. Für euch und jedes andere Schiff ist die Karge Küste verboten. Ihr sterbt alle, wenn ihr es noch einmal versucht. Bescheidet euch.«


  »Ich bin Hay Thweat«, antwortete der Ältere und kratzte sich unter dem Bart am Kinn. »Ich versprechs. Ich will an Land sterben.«


  »Ein weiser Entschluss.« Ich bedeutete unseren Männern, die Leinen zu lösen und zur ZEDER zurückzukehren. »Die Truppen und die Macht des Herrschers im Hapiland wird den Schmuggel der Nehesi verhindern. Haltet euch an das Verbot! Ihr geratet sonst in einen Sturm, der Bessere als euch vernichtet. Ich bitte für euch um das Wohlwollen aller Meeresgötter.«


  Die Schiffe lösten sich voneinander. Nach einigen Atemzügen strebten wir in verschiedene Richtungen auseinander. Niemand winkte; die wenigen Männer auf der TRUHE, die ich nicht gelähmt hatte, kümmerten sich ratlos um die Scheintoten.


  Sirens Besatzung stellte mit wenigen Griffen die Ordnung wieder her. Das Feuer im Ofen diente uns zum Erhitzen des Pflanzensuds. Ich sicherte meine Waffen und setzte mich auf die Hecktruhe.


  »Wir haben Sobekpanefer, hoffentlich endgültig, die Lust an diesem Geschäft verdorben.« Siren nickte. Sokar-Nachtmin kam mit verdrießlicher Miene ins Heck und ließ sich schwer neben mich auf den Truhendeckel fallen. Er murrte: »Wir haben alle am Leben gelassen! Bald kommt die zweite Karawane. Und was tun wir danach?«


  »Wir werden versuchen, weit abseits aller Tempel und vieler Götter im Sinn der Wahrung der Maat zu handeln«, sagte ich und grinste. »Einen Teil der Beute sollten wir unter uns aufteilen, nicht wahr? Vielleicht kommst du, Nachtmin, doch noch dazu, im Blut von Tausenden Nehesi zu waten.«


  »Meine Pflicht, Fürst Hiram. Darüber sollst du nicht scherzen.« Er spuckte über die windabgewandte Seite der Taureling.


  »Ich scherze nicht«, sagte ich schroff. »Ich glaube indes, dass wir kein Recht haben, ohne Not das Leben anderer Menschen auszulöschen. Ich gehe damit, wenn nicht mein Leben bedroht ist, behutsam um. Es wird allerorten viel zu schnell gestorben und getötet.« Ich packte Nachtmins magere, sehnige Schulter und drückte zu. Der Griff schmerzte, aber er verzog keine Miene. »Wenn es sein muss, töte ich schneller als du. Mit kaltem Blut, Anführer halb meereskranker Bogenschützen.«


  »Seltsam«, knurrte er. »Das glaube ich dir, Fürst.« Er nickte, scheinbar zufrieden und beruhigt.


  Wir sahen im weißen Licht der frühen Stunden, wie das Segel der ISIS vor der Kulisse des Strandes und der Felsen fiel, eine halbe Stunde Fahrt vor unserem Bug. Ich rief Maraye und berichtete von unserem Überfall. Während ich redete, schirmte ich die Augen ab und blickte dem Segel der SILBERNEN TRUHE nach. Es sah aus, als segle Sobekpanefers Schiff mitten in die Sonnenscheibe hinein. Der Falke drehte seine Kreise in jene Richtung, in die wir mit Nordwind steuerten; bald würden wir wieder im Lager sein und an den Besuch der Oase Ihuta denken müssen.
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  Im Bann der Leere


  


  


  Sesostris beugte sich vor und bewegte die Spielfigur, einen winzigen goldenen Falken, um zwei Markierungen weiter. Es schien, als würde er das Spiel gewinnen; ein Vorteil für mich. Sein Brustschmuck klirrte leise. Ich sah, dass sein schwarzes Haar perfekt fingerkurz geschnitten war.


  »Du sagst, Fürst Acran, dass auch die Barbaren auf der Insel ihre eigenen Götter haben? Und dass jene Götter mit Barbarentöchtern schöne Halbmenschen und abscheuliche Ungeheuer zeugen?«


  »Zuhauf, Sohn des Ra, und mit angemessenem Vergnügen«, antwortete ich. Der Extrasinn schien sich zu belustigen und wisperte: Ein Barbar von Larsaf Drei urteilt über andere Barbaren dieses Planeten und findet deren olympische Bräuche seltsam. Ein weites Feld für deine Ein-Arkonide-Bildungsoffensive!


  »Ich würde nicht jedes Wort davon glauben«, fuhr ich fort. »Aber in jedem dieser Mythen liegt ein Körnchen Wahrheit. Es mag einen König oder ein Herrschergeschlecht gegeben haben, das den Namen ›Minos‹ trug. Und auch einen überaus listigen Ersinner brauchbarer Werkzeuge und Neuerungen, den man Daidalos nannte.«


  »Und der fliegen konnte wie sein Sohn, dessen Flügel schmolzen«, ergänzte Sesostris und schob mir die Würfel hinüber.


  »Da dies noch keinem Menschen geglückt ist, habe ich keinen Grund, in der Sage von Daidalos und Ikaros mehr zu erkennen als einen der vielen unerfüllbaren Wünsche von uns sterblichen Menschen.«


  Auf der Insel Keftiu herrschte tatsächlich ein Minos-Geschlecht und begann grob aussehende Paläste zu bauen. Jedes Tempelchen hier in Tameri war schöner und, was die Steinmetzarbeiten betraf, besser erbaut. Ich hatte Sesostris die Sage von Minos erzählt, von Daidalos und vom Minotauros, dem Ungeheuer, und vom Stierkult der Minoer. Seine Neugierde war geweckt, und da die Keftiu-Bewohner den Bronzeguss und bronzene Werkzeuge kannten, musste es für sie eine Möglichkeit geben, zu ihrem eigenen Kupfer auch Zinn einhandeln zu können. Zinn war selten, und Rico kannte nur einen Fundort in großer Entfernung vom Hapiland.


  »Aber abgesehen von Geschichten aus ferner Vergangenheit, sind die Leute von Keftiu geschickte Handwerker.« Ich grinste und würfelte. »Sie haben also Daidalos und dessen Schüler Talos viele Kenntnisse abgeschaut.«


  Ich hatte eine hohe Zahl gewürfelt und mein goldener Anubis mit dem schwarzen Schakalkopf überholte Sesostris Horusfalken.


  »Es lohnt sich, sagst du, zu dieser Insel zu segeln und mit den Keftiu-Leuten Handel zu treiben?«, wollte Sesostris wissen. Er besaß eine angenehm dunkle Stimme, dunkler als seine Haut; vor Generationen schien eine Nehesi-Frau ihr Erbgut in sein Geschlecht eingebracht zu haben. Auffallend waren seine Ohren; größer, aber zierlicher geformt als die des Vaters und besonders seiner schönen Schwestern. Ich nickte und deutete auf das Bild eines Schiffes an der Palastmauer.


  »Es lohnt sich immer, die Völker jenseits des Sandmeeres kennenzulernen«, antwortete ich. »Mit deinen prachtvollen Hapischiffen und den kraftstrotzenden Mannschaften wirst du aber Keftiu nie erreichen können. Und wenn Ra, Sachmet und Isis euch beschützen und ein Schiff bis zu dieser Insel gelangen lassen, wird es niemals zurückkehren und sich im Großen Grünen verirren.«


  Das war es, was er hören wollte. Mir war bewusst, dass meine Stellung als hochgeachteter Gast im Per-Ao zwei Umständen zu verdanken war, oder genauer dreien: der Vernichtung der Schmuggler, der scheinbaren Heilung Vater Amenemhets und Sesostris Glauben, ich wüsste mehr über die Welt hinter Dünen und Brandung.


  »Dann sag mir, weiser Fürst, was ich tun kann, um Schiffe, Männer und Handelsgüter nicht im ersten Sturm zu verlieren.«


  »Es kostet Zeit, viel Arbeit und Geduld, mächtiger Stier. Zuerst brauchst du eine Einrichtung, die man ›Werft‹ nennt.«


  »Zeige mir, was ich tun kann.«


  Ich entwickelte mit Worten und vielen begleitenden Gesten einen Ort, an dem Schiffe gebaut, zusammengesetzt und verbessert werden konnten: tiefe Gruben mit Dämmen, die man durchbrach, wenn die Schiffe aufschwimmen konnten, halbwegs im Schatten, leicht zugänglich und mit Wohnungen für Arbeiter, Platz für Material und nicht gerade mitten in einer Siedlung, dazu selbstverständlich nahe am Hapi. Die Arbeiter mussten genügend Erfahrungen im Schiffbau haben; dieser Umstand stellte wohl keine Schwierigkeit dar.


  Ich schloss: »Die Schiffe müssen mindestens so groß wie die längsten Hapischiffe sein. Im Großen Grünen brauchen sie Kiele und dünnes Kupferblech bis hinauf zur Wasserlinie. Andere Segelführung. Und viele kleine Änderungen.«


  »Die du kennst? Die du mir zeigen kannst?«


  Wir spielten weiter. Vier, fünf letzte Züge; Sesostris gewann. Ich nickte anerkennend, als er selbstsicher in die


  Hände klatschte. Was ich nicht wusste, erfuhr ich von Rico. Aber es verbot sich, zu viele Teile und Materialien aus dem Fundus der Unterwasser-Heimstatt zu verwenden, denn die Romet sollten das Problem selbst, mit ihren Möglichkeiten lösen.


  »Ich werde deinen Vorarbeitern jeden Handgriff zeigen«, versicherte ich. »Nötigenfalls zehnmal. Aber: Du bist jung und ungeduldig und willst schnellen Erfolg. Der Schiffbau, die Fahrten, das Verweilen auf Keftiu  sie reden in einer ganz anderen Sprache, Sohn der Sonne! Dann die Rückfahrt ... rechne in Jahren, nicht in Jahreszeiten.«


  Das hatte er nicht bedacht. Geschichte war nicht in Jahren zu überblicken, sie zu »berechnen« war ohnehin fragwürdig. Nach Jahrzehnten oder nach einigen Generationen konnten einigermaßen stabile Analysen getroffen werden. Aber diese Überlegungen hätten selbst Sesostris überfordert. Er spielte mit seinen Oberarmbändern aus Gold und kostbarer Einlegearbeit und forschte in meinem Gesicht, als könne er die Anzahl der Tage und Monde ablesen. Dann lehnte er sich zurück, umfasste seine Knie mit den Händen und schloss die Augen.


  Wir saßen in einem weitläufigen Nebenhof des Palasts in Itch-Taui. Mittelgroße Palmen überragten einige Mauern, die mit unzähligen farbigen Darstellungen des täglichen Palastlebens bedeckt waren. Im Sonnenlicht, das vom Wasser der rechteckigen Teiche widergespiegelt wurde, strahlten die Farben, als wären die Dargestellten lebendig. Die Bilder, die von den wandernden Schatten getroffen wurden, bedeckten sich mit einem grauen Schleier, der nachdenklich machte; unabänderlich verstrichen die Tage, verging die Zeit.


  Aber auch an dieser Stelle, über die der kühlende Wind vom Wasser her strich und sanft die großen leinenen Sonnensegel bewegte, hatten die Befehle der Herrscher, ihre besten Baumeister und Handwerker, die unzähligen Helfer und die verschwenderisch quellende Natur eine Oase der reinen, unschuldigen Schönheit geschaffen. Dazu brauchte man im Wesentlichen nur Wasser und viel Arbeit; Arbeiter gab es im Übermaß.


  Diese Einsicht oder besser Ansicht ist einer der wichtigen Gründe, deretwegen du dich so intensiv dem Wohl der Barbaren widmest, Arkonide!, bemerkte der Logiksektor in gemessener Ironie.


  Mein Extrasinn hatte völlig recht. Eine Alternative dazu wäre grenzenlose Langeweile gewesen.


  Unschuldige Schönheit? Das traf es nicht ganz. Außerhalb der Hörweite spielten und spazierten zwei, drei Dutzend Palastbewohner. Halbwüchsige mit geflochtenen Schläfenlocken an kahlen Schädeln, Jungen und Mädchen und junge Frauen. Die meisten gerade erwachsenen Schönheiten schenkten dem jungen Herrscher schmachtende Blicke und aufforderndes Lächeln. Sesostris, der den Beinamen »Chakaura« trug, hatte die Wahl. Eine einladende Geste genügte: sie sehnten sich danach, die Nachtstunden mit ihm zu verbringen, von ihm geschwängert zu werden und seine Söhne und Töchter im Frauenhaus zur Welt zu bringen. Die Kindersterblichkeit war zwar nicht gering, aber so vergrößerte sich Jahr um Jahr die herrscherliche Familie.


  In diesem Augenblick kamen einige lächelnde junge Frauen, nur mit funkelndem Schmuck und hauchdünnen Gewändern bekleidet, und brachten kühles Henket, Fruchtsäfte, leichten Irep und kleine Leckerbissen aus einer der Palastküchen. Es war, als ob wir von einem Schwarm herrlicher Schmetterlinge umflattert würden.


  Sesostris-Chakauras gegenwärtige Gefährtinnen wagten sich näher an uns heran, ihre Freundinnen verhielten einige Schritte hinter den Bevorzugten der königlichen Lust; dies war deutlich zu erkennen. Chakauras flüchtige Berührungen  hier ein Streicheln des Schenkels, der Hinterbacken, der schmalen Rücken oder einer Brust versetzten die jungen Frauen in schweigende Begeisterung. Eine Handbewegung verscheuchte sie alle. Sesostris wandte sich wieder mir zu und hob einen weiß glasierten Tonbecher. Seine Hände waren breit und männlich, die Finger schmal; die Hände eines zupackenden, kraftvollen jungen Mannes, mit wenigen schlichten Ringen daran.


  »Wenn ich dich bitte, Fürst Ahiram  kommst du bisweilen und prüfst die Arbeiten und die Arbeiter an den Schiffen?«


  »Schon allein deswegen«, antwortete ich ehrlich, »weil ich sehen will, wie deine Träume zur Wirklichkeit werden. Aber damit sie in der harten Wirklichkeit bestehen können, brauchst du furchtlose Kapitäne, gehorsame und schnelle Mannschaften, Sternkundige, einige Männer oder Frauen, die beide Sprachen kennen und mit den Keftiu-Leuten reden.«


  Er runzelte die Stirn und führte hilflose Gesten aus. »Wie soll das gehen? Kennst du die fremde Sprache?«


  »Frage, meinethalben, die Priester der vielen Tempel. Frage die klugen Berater. Wenn du ein Dutzend der Fähigsten gefunden hast, schicke mir einen Boten.«


  »Du lehrst sie alles über die Sterne und die Worte?«


  Ich grinste. »Nicht alles, aber mehr als genügend. Auf meine Weise. Auch das wird seine Zeit dauern. Du wirst deine herrscherliche Ungeduld zügeln müssen, Herr des Per-Ao.«


  »Ich tus ungern.« Er zuckte mit den muskulösen Schultern. Die Goldplättchen und die Glasflussteilchen des Wesech klirrten.


  Der Wein, mit kaltem Quellwasser vermischt, war köstlich. Die gefüllten Datteln, das süße, fette Brot und die gewürzten Teile von Enten- und Gänsebraten sättigten schon nach wenigen Bissen. Die Hitze des frühen Nachmittags schwand zugleich mit dem Sonnenlicht auf dem kurzen Gras, durch das Reiher und Störche mit gestutzten Schwingen stolzierten und nach Würmern und Insekten stocherten. Im Schatten, zwischen den Statuen Amenemhets, saß eine Frau und strich die Saiten einer großen Harfe.


  Ein Windstoß kräuselte die Oberflächen der Teiche und ließ die Lotosblüten erschauern. Meine Erinnerung zuckte wie ein Blitz in die Vergangenheit, und das Bild Beha-tis entstand für Augenblicke. Irgendwo in diesem Land standen meine Säulen der Ewigkeit, und schon damals war ich der Schönheit Deshrets und Kemets verfallen, der beiden Lande dieser Planetengegend.


  Was ist davon geblieben? Der Extrasinn stellte eine unbestimmte Frage. Nur Erinnerungen und das Wissen, dass einige Fortschritte deinem Einwirken zu verdanken sind!


  Wesentliche Fortschritte! Und die Säulen der Ewigkeit, ergänzte ich in Gedanken. Und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Sesostris. Er stellte wieder eine Frage.


  Ich überlegte schweigend. Knossos, Phaistos, Hagia Triada, Mallia  noch hatten die Bewohner dieser Orte keine Schrift. Klobige Gebäude, die der Vorratshaltung von Öl und Getreide dienten, entstanden auf der Insel. Das hatten Ricos Spionkugeln gesehen. In jedem Fall würden sich beide Kulturen gegenseitig befruchten, die junge auf der Insel und die halbwegs gefestigte am Hapi. Sesostris Träume von schwer erreichbaren Zielen schienen durchaus lebhaft zu sein. Er streckte den Arm aus und deutete auf eine große Wolke.


  »Mein Ratgeber Antef-Iker  einer von vielen, aber der klügste und ehrlichste , hat mit alten Priestern geredet. Sie forschten in den Schriftrollen ihrer Tempel und sagten ihm, dass lange vor meiner Zeit zwei Herrscher ihre Flotten nach Punt geschickt haben, ins Weihrauchland.«


  Ich kannte diesen Sehnsuchtsort der Romet. Wo man Punt fand, wusste ich nicht. Aber Punt war nur von Seeschiffen zu erreichen, über das Meer, das sich östlich des Hapi bis fast hinunter zum Hemisphären-Teiler erstreckte und in den Großen Ozean mündete. Am Ufer dieses Meeres lebte nicht ein einziger Romet  wie sollten die Schiffe vom Hapi bis zu irgendeiner Bucht des Östlichen Meeres gelangen?


  »Ich höre aus deinen Worten, Cheper-ka-Ra«, ich gebrauchte seinen dritten Namen, allein deswegen, um ihn mit meinem »Geheimwissen« zu beeindrucken, »dass du nicht nur von Keftiu und Babyla, sondern auch von Punt träumst.« Ich machte eine abweisende Bewegung. »Deine Träume singen von unermesslichen Entfernungen.«


  Er lächelte breit, dann lachte er herzlich. Endlich einmal, wenigstens an diesem Nachmittag, verlor sein Gesicht seinen königlichen Ernst und wirkte geradezu liebenswürdig und seiner Jugend entsprechend. Seine schwarzen Augen schienen zu blitzen.


  »Meine Träume sind mannigfach und zeigen mir die Fremdheit und die Schätze ferner Länder und Inseln.« Als er lachte, wandten sich sämtliche Augenpaare uns zu. Die Harfenistin unterbrach zwei Atemzüge lang ihr Spiel. Die Begleitumstände äußerster Machtvollkommenheit waren mitunter beeindruckend. »Du nimmst daran Teil, Freund meines geliebten Vaters.«


  »Es ehrt mich«, antwortete ich und hob ihm meinen Becher entgegen. »Aber auch Punt können deine Kapitäne nur mit den neuen Schiffen erreichen. Mit den Schiffen, die erst mühsam gebaut werden müssen. Wer weiß, wo Punt zu finden ist?«


  »Niemand konnte es mir sagen. Aber die Priester des Thot und des Amun suchen in den Shafadurollen ihrer versiegelten Kammern.«


  Ich nickte und erinnerte mich an die nächstliegenden Aufgaben. Leise sagte ich: »Wenn du es erfahren hast, wenn die Schiffe fertig sind, wenn es die Kapitäne wagen  dann reden wir wieder über Punt. Du hast mein Versprechen, Sohn des Ra.«


  »Ich danke dir, Kapitän der Sterne? Warum nennt man dich so?«


  »Weil die unerreichbaren Sterne meine Freunde sind«, antwortete ich. »Früher, so träumte ich, wandelte ich zwischen ihnen. Und jetzt brauche ich sie, um Wege über das Wadj-Wer zu finden, das ewig veränderliche Meer.«


  »Wo du die Schmuggler-Kapitäne jagst.«


  »So ist es.« Ich lehnte mich zurück. Das Rohrgeflecht unter dem Leinenpolster knirschte laut. »Und dort, an der Kargen Küste, warten deine Krieger auf mich.«


  »Du willst also noch heute zu deiner Bucht aufbrechen, Kapitän?«


  »Wenn du es erlaubst.« Ich leerte meinen Becher und schob ein Stück Käse zwischen die Zähne. »Ich habe einen deiner Wagenlenker gebeten, meiner zu harren.«


  »Er wird zuverlässig, wie immer, am Tor warten.«


  Die Schatten wanderten weiter. Wir redeten noch einige Zeit über Alltägliches, dann begleitete mich Sesostris bis zum Tor. Ich bedauerte, dass sowohl die Paläste als auch die Wohnhäuser der Romet nichts anderes als Lehmziegelbauten waren, manchmal auf steinernen Fundamenten. Die Tempel würden die Jahre überdauern, aber selbst die dicksten Palastmauern zerfielen schließlich zu Sand, den der Sturm davonwehte, hinaus in eines der Sandmeere.


  Das Pferdegespann brachte mich bis zu einem Wäldchen mitten in neu angelegten Feldern. Ich winkte dem Lenker, bis ich allein war. Dann hob ich die Wirkung des Deflektorschirms auf, bestieg das Sandboot und schwebte zurück zu der verschwiegenen Bucht und zu Asyrta-Maraye.


  Vier Tage nach meinem Rückflug von Itch-Taui erreichte die zweite Karawane das Lager. Sie führte weder Kampfwagen noch Pferde mit sich. Vier Dutzend Esel schleppten ihr eigenes Futter, Ziegenbälge voller Wasser und Tauschwaren; zusammen mit zwei Dutzend Sklaven schien dies die größte mögliche Anzahl Lebewesen zu sein, die mit Hilfe der vergrabenen Wasservorräte den langen Marsch überleben konnten. Die ZEDER und die ISIS lagen am Strand. Wir behandelten die Ankömmlinge ebenso wie die erste Karawane; zudem wussten sie von den Leuten aus Ihuta, was sie hier erwartete. Wenige Tage lang herrschte in unserem Lager ein von Erschöpfung und Müdigkeit hervorgerufenes Durcheinander.


  Wir tauschten, beluden die ISIS mit den Nehesi-Kostbarkeiten, beruhigten die Sklaven und halfen, die Wasserlager aufzufüllen. Steinsalz, das Rico über die Transmitterverbindung lieferte, wurde zerschlagen und in Ledersäcke gefüllt. Seit langem schienen die Salzlagerstätten meinem Robot bekannt zu sein.


  Die ISIS AM MORGEN legte mit ächzenden Planken ab, beladen mit Wasserkrügen, Wasser in Ricos nachgeahmten Ziegenbälgen, mit Straußenfedern und -eiern, Halbedelsteinen, Lapislazuli, Türkis oder Jaspis, Perlen, Gold, Leoparden- und Löwenfellen, Elfenbeinzähnen, Säcken voll Weihrauchharz, Edelholz und Lederballen, großen Muschelschalen, Krügen voll Honig und Bündeln eines Krauts namens Silphium. Entlang der Kargen Küste segelten und ruderten die Männer Käpten Tefhapes zu den Hapimündungen und nach Itch-Taui, zu Amenemhet und Sesostris. Vielleicht brachten die nächsten Schiffe Botschaften oder neue Befehle des Herrschers.


  Ich rief Rico und befahl, eine Spionkugel zu aktivieren und auszuschleusen. Ich würde sie wahrscheinlich in Mennefer oder Itch-Taui posidonieren und auf diese Weise den Bau der Werft und der Meeresschiffe überwachen. Überdies: Es wurde Zeit, die Mannschaft zusammenzustellen, die für wenige Siebentage Sobekpanefers Haus in Ihuta bewohnen sollte.


  


  


  Ich wusste, auf welchen Teilen des Planeten sich Wüsten ausbreiteten. Einige dieser Zonen kannte ich aus eigener Erfahrung. Nicht nur auf Larsaf Drei hatte ich die gefährliche Schönheit bewundert und miterlebt. Einige Male hätte sie mich fast umgebracht. Ich kannte und unterschied verschiedene Arten: Sandwüste, aus zermahlenem Gestein; also jene Dünen, Flächen und Sandwirbel, die vielleicht ein Viertel aller Wüsten ausmachten. Gebirgswüsten hatten einen höheren Anteil der lebensfeindlichen Planetenoberfläche  hohe Wüstengebirge, anscheinend völlig ohne Vegetation und leblos, riesige Hochflächen oder tiefe Becken, geformt wie Meteoritenkrater oder halb eingebrochene Trichter prähistorischer Vulkane, mit Staub halber Ewigkeiten angefüllt, schließlich weite Kiesebenen, die jede Spur jahrhundertelang aufbewahrten, und zu schlechter Letzt kleine Gebirgszüge, die sich innerhalb geologischer Zeitläufe zu Schotter und Schutt auflösten. Die Wüste, von den Romet »Deshret«, »das Rote Land«, genannt, über die der Sandsegler schwebte, zeigte uns alle diese Strukturen. Zuletzt kamen wir durch die monotone Geröllwüste an ein von der Zeit zerfressenes Gebirge, einen Steilabfall, der am Rand der Oase Ihuta wie ein Wall jeden Besucher aussperrte.


  


  


  Wir landeten lautlos zwischen einer weißen Mauer, die einen Garten umgrenzte, und der Arkadiane in der Mitte der Oase. Wieder hatten sich mittägliche Stille und Reglosigkeit über die große Oase gelegt, hoch über den Palmenwäldern kreisten einige Geier. Wir schalteten für einen Augenblick eine Strukturöffnung im Deflektorschirm und ließen Li- Meret hinausschlüpfen.


  Sie ging zur Straße, der Sandsegler hob sich wieder und folgte ihr in Schrittgeschwindigkeit. Sokar-Nachtmins Gefährtin blieb im Schatten, wanderte auf dicksohligen Sandalen durch leere Gassen und fand schließlich einen alten Mann, der neben einem Holzeimer, halbvoll mit Kalkbrei, im Schatten döste. Der untere Teil einer Lehmziegelmauer strahlte im frischen Weiß.


  Was sie miteinander redeten, verstanden wir im Inneren des Seglers nicht, aber der Alte deutete zum Rand der Oase  dort lag also Sobekpanefers Besitz. Nach einer Viertelstunde blieb Li-Meret vor einem schmalen Tor in einer Mauer stehen und winkte uns. Ich landete, nachdem ich das Mauerviereck zweimal umflogen hatte, den Segler neben einer Menge zersägter Palmstämme. Nacheinander verließen wir mit schwerem Gepäck das Gefährt. Ich schaltete die Fernsteuerung ein, vergewisserte mich, dass uns die Sonde folgte, und half der Harfenistin Mut-Nofret, das schwere Instrument zu tragen.


  Als wir Li-Meret erreichten, hatte das Gebell zweier schlanker Jagdhunde einen älteren Diener ans Tor gelockt. In der Mauer sah ich das Relief eines Fußabdrucks; die Sohle und sechs Zeheneindrücke. Ich schluckte und stieß Maraye an. Das Torgatter öffnete sich nach innen.


  »Der Herr Hapu-panacht hat uns eingeladen. Ich bin Fürst Ahiram-Acran«, stellte ich mich lächelnd vor. »Und die Herrin Chrateanch hat Sobekpanefers Haus für uns geschmückt, hört man.«


  Der Alte verneigte sich. Sein Gesicht zeigte den Ausdruck fassungsloser Verblüffung. Er begann zu schwitzen.


  »Ja«, er begann zu stottern und befestigte den klirrenden Bronzeriegel, »aber ... eure Tiere, die Tragesklaven oder der Wagen ...?«


  »Nichts von allem«, sagte Sokar-Nachtmin unbewegten Gesichts. »Wir sind den ganzen Weg zu Fuß gewandert.«


  Der Diener starrte uns an und wechselte die Gesichtsfarbe. Nacheinander passierten wir den engen Durchgang. Unsichtbar folgte in zwanzig Ellen Höhe der Segler. Ein schattiger, kühler Garten breitete sich zwischen den massigen Mauern aus. Gras und Erdreich waren feucht und rochen nach offenen Blüten und frisch gesicheltem Gras.


  »Ihr Götter! Hapu-panacht hat von euch geredet. Die Herrin erwartet ... euren Boten, Fürst.« Der Alte führte uns verwirrt zu einem Haus von beträchtlicher Größe, mit zwei Stockwerken und einem flachen Dach. Säulen, Wände und Treppen leuchteten in unterschiedlichen Farben. »Ich bin Verwalter Pesech ... Um Vergebung  wartet bitte hier. Ich sags der schönen Herrin.«


  Mit Tshenese, der hochgewachsenen Tänzerin, waren wir sieben Gäste und blieben zwischen den bemalten, geschnitzten und mit goldenen Reifen verzierten Holzsäulen des zurückgesetzten Eingangs stehen. Er schien dem Torbau zu einem Tempel nachempfunden zu sein. Rechts, in die Umfassungsmauer hineingebaut, sahen wir kleinere, dreistöckige Häuschen, anmutig ineinander verschachtelt, davor einen langgestreckten, steingefassten Teich.


  Ich griff nach den Schaltern des Armbands, machte den Segler für wenige Augenblicke sichtbar und landete ihn neben dem Teich im Gras. Jede Handbreit dessen, was wir bestaunten, strahlte Reichtum, viel Arbeit und gestalterische Sorgfalt aus. Maraye drückte meinen Arm und sagte mit verschwörerischem Lächeln: »Sobekpanefer scheint wirklich einen ungeheuren Reichtum angehäuft zu haben!


  Siehst dus? So weit kann man es als geschickter Händler bringen.«


  Ich grinste. Li-Meret und Nachtmin prusteten los. Die Doppeltür öffnete sich weit, und aus der Halbdämmerung des Hauses trat eine dunkelhäutige, hochgewachsene Frau in vollem Schmuck, schneeweißem, fast durchsichtigem Kleid und mit einer aufwendig geflochtenen Perücke. Meine Begleiter bestaunten die Schönheit der Frau mit den goldfarbenen Augen.


  Sie legte die Hand auf die volle Brust und sagte mit dunkler Stimme: »Willkommen, Fürst, und ihr alle. So bald habe ich euch nicht erwartet, und für Fußwanderer seid ihr weder verdurstet noch staubig genug. Hast du Nachricht von meinem Herrn des Hauses?«


  Sicherlich hatten viele Augenpaare unsere Ankunft beobachtet. Ich hörte schon die Gerüchte zischeln. Obwohl unser Auftritt und die Tatsache, dass wir nicht wie Teilnehmer einer Wüstenwanderung aussahen, auch Chrateanch zutiefst verblüfft haben mussten, beherrschte sie bewundernswert den Ausdruck ihres schmalen Gesichts mit den schwer schaukelnden, kostbaren Ohrgehängen.


  Ich machte eine vielversprechende Geste und verbeugte mich. »Später, Herrin Chrateanch. Ich sehe, das Haus ist groß genug für uns alle. Dürfen wir seine Kühle genießen?«


  Sie deutete ins Innere. Wir traten ein, Pesech schloss die Tür. Als sich unsere Augen ans Zwielicht gewöhnt und wir die schwach nach Weihrauch und Lotos riechende Luft eingeatmet hatten, sahen wir die prachtvolle Einrichtung, eines herrscherlichen Palasts würdig. Edelholztruhen mit Elfenbein und Gold eingelegt, Teppiche, goldene Lampen, Sessel, Tische und Wandmalereien, eine Steinwand, bedeckt mit bunter und vergoldeter Medu-netjer-Schrift, Lotosblüten in mächtigen Tonschalen, eine Wasseruhr  jeder Schritt bis zu einem bewachsenen Innenhof, der trotz großer Sonnensegel viele Räume beleuchtete, offenbarte neue Pracht.


  Chrateanchs schmalhüftige Schönheit entsprach derjenigen des Hauses; ihre braune Haut und ihr schwach geschminktes Gesicht waren makellos. »Ihr seid meine Gäste. Pesech  führe sie in ihre Gemächer! Aber nun wird es schwierig, Fürst ...«


  Ich blickte in ihre großen, fast schwarzen Augen. »Hiram-Acran. Manche sagen Ahiram. Es gibt keine Schwierigkeiten. Wir werden versuchen, die liebenswertesten Gäste zu sein, die du je empfangen und bewirtet hast.«


  Chrateanch schüttelte langsam den Kopf. Vier oder fünf dunkelhäutige Mägde waren plötzlich bei uns und schleppten das Gepäck. »Herr Sobekpanefer  verschollen oder tot?  konnte euch nicht einladen. Hapu-panacht, obgleich ein Mächtiger in Ihuta, hat kaum Rechte an diesem Haus. Ich, die Verwalterin, habe keine Befehle, weder vom Rat der Oase noch von Sokarpanefer.«


  Sie blinzelte, ihre Augen wurden feucht. Maraye legte tröstend einen Arm um Chrateanch, die sicherlich mehr als nur Verwalterin gewesen war. Aber sie kam schnell zu einem Entschluss und lächelte tapfer. »Ich denke nach, was Sobekpanefer getan hätte: Einem Fürsten wie dir hätte er seine Gastfreundschaft angeboten.«


  »Ich hätte sie angenommen und zu anderer Zeit erwidert«, erwiderte ich. »Wir werden deine Liebenswürdigkeit allerorten zu rühmen wissen.«


  Sie führte uns in den ersten Stock und in ein geräumiges Zimmer, dessen kleine Fenster wegen der Hitze geschlossen waren. Während Chrateanch mit uns geredet hatte, schien sich ihr Urteil über ihre Besucher geändert zu haben.


  Jede Geste ihrer rosafarbenen Handflächen drückte Verwirrung, Hochachtung und Unsicherheit aus. »Die Dienerinnen bringen euch alles, was ihr braucht. Fühlt euch wohl, Fürst.«


  »Schicke bitte einen Boten zu Hapu-panacht«, bat ich. »Nach einigen Tagen wollen wir nach Zen-Zen, zur Oase ›Pforte der Einsamkeit aufbrechen, und zuvor möchte er sicherlich mit mir reden.«


  »Der Bote ist schon auf dem Weg. Willst du etwa auch dorthin zu Fuß wandern, Fürst?«


  Ihre Stimme zitterte, auf ihrer Stirn und der Oberlippe erschienen kleine Schweißtropfen. »Ich, Händlerfürst Ahiram-Acran, reise auf andere, weniger beschwerliche Art.« Chrateanch starrte mich ungläubig an. Maraye öffnete eine Truhe und entnahm ihr zwei gefüllte Krüge aus dunkelbraunem Kunststoff der glasierten Ton imitierte. »Aber reden wir nicht vom Reisen, sondern von der Schönheit und dem Reichtum Ihutas. Wir haben Wein mitgebracht, für gutes nächtliches Reden.«


  Chrateanch atmete schnell und erregt und klatschte in die Hände. Voller Scheu kamen zwei Mädchen herein. »Von solchen Gästen haben wir nur geträumt. Vielleicht erfahren wir euer Geheimnis.«


  »Vielleicht.« Maraye und ich übergaben den Dienerinnen die versiegelten Krüge. »Zuerst aber werden wir die Größe Ihutas bewundern.«


  Bis zum frühen Abend spazierten wir durch den Garten, tranken dünnes Henket, bestaunten das Haus und dessen Schätze, redeten mit den Bewohnern der Mauerhäuschen und folgten Chrateanchs Einladung in den Innenhof, der sich unter den Asten einer Sykomorenfeige ausbreitete. Auf Terrassen zwischen blühenden Büschen und Zierteichen standen Sessel aus Rohr und Palmrispen und dünnen Steinplatten, und aus einer tiefen Mauernische blickte Gott Amun mit dem Widdergehörn auf uns und die Harfenistin, die ihr Instrument stimmte.


  Hapu-panacht, von zwei Priestern in Leopardenfellen begleitet, begrüßte uns; er hatte seine Überraschung überwunden.


  


  


  Die Tempel des Amun, besonders der Große Tempel, stellten eine Besonderheit dar, erklärte mir Hapu-panacht, am nächsten Morgen. Im Land am Strom veränderte jeder Herrscher die Bauwerke seines verstorbenen Vorgängers und verwendete dazu Mauern, Säulen und andere Teile der Tempel der Vorgänger; dies war heilige Pflicht und bewahrte die Maat. In Ihuta erweiterten die Priester den Tempel, ohne das bisher Gebaute einzureißen und die Quader an anderen Stellen zu türmen und mit neuen Bilderschriften zu versehen. Den Großen Tempel, dessen Rückseite an den Berg stieß, ein prachtvoller Bau, durfte niemand außer den Priestern in seinem den Göttern vorbehaltenen Inneren betreten, ebenso wenig wie die Stollen, Kammern und Gräber im Berg.


  Auch mir zeigte man nur die allgemein zugänglichen Teile, die außerordentlich prächtig waren; das Innere würde ich später mit Ricos Sonde erkunden. Die Priester beobachteten die Sterne und die Natur, brauchten keine jährliche Hapiüberschwemmung vorauszusagen, opferten den Göttern und lebten vom Land und den Unfreien. Beides besaßen sie seit langem, und Bauern oder Handwerker vermehrten sich ohne ihr Zutun und Befehle des Herrschers.


  »Ihr glaubt, wie es sein muss, an Amun und die anderen Götter«, sagte ich, als Hapu-panacht das Gespann nach rechts lenkte und die Pferde zu traben anfingen.


  Zwischen Palmenwurzeln kreischten spielende Kinder. Wir fuhren auf ein Taubenhaus zu, von dem ein Schwarm jener Vögel aufflatterte, und dessen Umgebung voll von Taubenkot war. Kot bedeutete Dünger für Gemüse und Weinstöcke. »Ihr baut ihnen schöne Tempel. Eure Toten bekommen prächtige Gräber  baut ihr auch Wohnungen, Häuser oder Tempel für Than-Creti, den Langersehnten?«


  Er zögerte, fiel in tiefes Nachdenken. »Niemand weiß, in welcher Oase oder an welchem Ufer er erscheinen wird. Und wann er in unsere Mitte tritt.«


  »Das ist das Ärgerliche an Halbgöttern, die sich uns Menschen wenig zuverlässig ankündigen«, murmelte ich. Noch war es kühl; die Sonne stand zwei Handbreit über den Bergen. Die Pferde begannen auf einem breiten Sandweg zu galoppieren, die Räder des Wagens schlugen und sprangen. »War Sobekpanefer dein Freund? War er Freund der Priester?«


  »Er war jedermanns Freund«, antwortete Hapu-panacht ruhig. »Er brachte den Reichtum in die Oase. Nun ... einen großen Teil des Reichtums. Erinnere dich an sein Haus.«


  »Ich bin nicht Sobekpanefer.« Wir fuhren durch ausgedehnte Dattelpalmenhaine, in denen kleine Tempel standen. An manchen Stellen roch es nach Wein, an anderen nach Hammelbraten oder Geflügel. Wir hörten Schmiede hämmern, ein Kohlenmeiler stank ätzend vor sich hin, und Arbeiter zogen in einem Gerüst mit Seilen helle Steinplatten auf das Dach des Tempels. In einem unordentlichen Kreis um den größeren der zwei Berge waren die Wohnhäuser erbaut, die Besitze der Reichen und Mächtigen lagen inmitten mauergesäumter Gärten.


  Ich sah schmale, gemauerte Kanäle, in die mit einem Rad voller Krüge Wasser aus dem See geschöpft wurde. Die Hälfte der Bevölkerung schien emsig ihrem Handwerk nachzugehen.


  Ich wiederholte: »Ich bin nicht Sobekpanefer, sondern ein Händlerfürst, von dem der Herrscher weiß. Er blickt scheeläugig auf den Reichtum der Oasen. Und den Schmuggel aus dem Süden, den hasst er.«


  »Wenn Than-Creti uns anführt, wird sein Hass wirklich einen Grund haben.«


  »Es ist nicht klug, sich gegen die Herrscher im Großen Haus zu stellen«, sagte ich und schloss geblendet die Augen, als uns die Spiegelung der Sonne auf dem See traf. »Den Sobekpanefer, so scheints, hat der Fluch des Per-Ao getroffen.«


  Wir hatten die halbe Nacht über die »drei Pfade« geredet: den Schmugglerpfad, den Weg aus dem Süden nach Mennefer, den Amenemhets Truppen in ihrem Zugriff hielten, und die Kriegszüge der Truppen entlang des Hapi, über die Stromschnellen hinaus. Beutezüge von Sklavenfängern, hatten Chrateanch und Hapu-panacht gesagt. Alle anderen, mit denen ich geredet hatte, waren ebenso davon überzeugt. Ich wusste, dass es der Wahrheit entsprach.


  »Du glaubst, er ist tot?«


  Ich konnte nicht erkennen, dass Hapu-panacht über Sobekpanefers Verschwinden trauerte.


  »Ich weiß, dass er niemals wieder jenes Buchtlager anlaufen wird.« Wir waren durch die Hälfte der Oase gefahren, im Schritt und im Galopp. Das Leben in Ihuta unterschied sich vom Alltag in Mennefer oder Itch-Taui durch wenige, aber auffallende Einzelheiten: Jedermann schien gern zu arbeiten, ich sah keine Kranken, es herrschte größere Sauberkeit, und an vielen Beispielen erkannte ich, dass der Reichtum gleichmäßiger verteilt war. Dennoch glaubte ich eine seltsame Stimmung aufgefangen zu haben, ein Verharren in der Abgeschiedenheit und eine vage Hoffnung auf Abenteuer und Aufregung. »Ich weiß aber auch, dass eines Tages der Herrscher einige Oasen überfallen und den Schmugglerpfad vernichten wird.«


  »Dieser Tag, Fürst Ahiram, ist unsagbar fern.« Er lachte selbstbewusst. »Die Leute im Süden kennen viele Pfade und noch mehr Verstecke.«


  Er zog die Zügel straff und sah mich prüfend, fast lauernd, von der Seite an. Seine Augen schienen zu funkeln, als er sagte: »Than-Creti wird ein Mann wie du sein. Voller Klugheit, mit dem Blick des Wissenden. Groß, gerecht, mutig und ein Anführer von Millionen.«


  »Ich glaube, du überschätzt mich, Hapu.«


  Wir fuhren zwischen großen, bienenkorbähnlichen Speichern für Korn und Hirse auf eine schattenlose Ebene aus rotem Sand hinaus. Hier wuchsen nicht einmal ärmliche Schirmakazien. Die Fläche war über und über mit Hügeln bedeckt, die wohl über unterirdischen Bauwerken aufgetürmt worden waren: niedrige, schachtelförmige Vierecke, mit abgerundeten Kanten und schrägen Wänden.


  Ich schätzte, dass wir zwischen Hunderten dieser Hügelgrabmale hindurchgaloppierten, mit dumpfen Wirbeln der Hufe, dem marternden Knirschen der eisernen Felgen  Eisen? Hier und jetzt? Es konnte nur Meteoriteneisen sein, und dieses Metall war gemeinhin wertvoller als Gold.


  »Hier vergrabt ihr eure Schätze?«, rief ich. Hapu-panacht lachte dröhnend.


  »Die Schätze einstigen Wissens, schweißtreibender Leidenschaften, mütterlicher Geburten und herrscherlichen Reichtums. Es sind Grabmale weiser Priester, reicher Vorfahren  auch meiner  der Großen Nomaden, der Wüstenbezwinger, winziger Neugeburten und Männer von göttergesegnetem Alter. Niemand stört ihre Ruhe und ihren Besitz, der sie im Jenseits an jeden glücklichen Tag bei uns erinnert.«


  Ich schwieg, abermals verwirrt, und versuchte mich an den Sandfontänen zu erfreuen, die von den Pferdehufen hochwirbelten, und an der langen roten Staubfahne, die wir hinter uns herzogen. Die Felgen schnitten eine messerscharfe Doppelspur in den Sand, die hölzerne Achse federte mit dem Geräusch brechender Knochen.


  Wieder genießt du diese archaischen Augenblicke, Arkonide!, murmelte missgünstig der Logiksektor. Widme dich besser den großen Fragen deines Aufenthaltes in dieser arkonfernen Wüste!


  »Du hast keine Furcht, nicht wahr? Bei Ptah, dem Verborgenen!«, rief der Lenker der schweißnassen Pferde. »So muss das Fahren auf großen Wellen sein!«


  »So ähnlich«, gab ich zurück. »Hier zerbrech ich mir die Knochen, und dort ersäuft mich das Große Grüne elendiglich.«


  Zwischen zwei dieser Bauwerke preschte das Gespann auf eine schattige Straße aus weißem Sand zu. Hapu-panacht mäßigte die Geschwindigkeit.


  »Dein Mut, deine Kraft, sie widerstehen diesem wie jenem!«, schrie er. »Ich glaube dir, dass du die Wüste bezwingst, ohne zu verdursten!«


  »Ich weiß jetzt, dass du mich überschätzt, Hapu-panacht«, wiederholte ich. Ich legte die Hand auf seinen Unterarm und verbrannte mir fast die Finger an den Goldreifen. »Und jetzt, da die Sonnenhitze selbst die Geier vom Himmel vertrieben hat, genieße ich gern und vergnügt das schäumende Henket deiner bescheidenen Behausung.«


  »Zuerst Bäder, Einölen, Kneten und Walken, durch liebliche Nehesi-Frauen, fern von deiner schönen Gefährtin, die stets so pflichtbewusst lächelt.«


  Wir trabten im Schatten von Spaltstammpalmen auf eine blendendweiße Mauer zu, in der gelbe, rote und grüne Farbvierecke die Eingänge markierten. Er lenkte die Pferde zum Tor, fuhr bis zum Säuleneingang eines Hauses und warf die Zügel einem Diener zu. Mich ergriff er an der Hand und zog mich ins Innere, zwischen sechs Ellen dicke Lehmziegelmauern.


  Der Garten um seine Häuser war der prächtigste, die Häuser waren größer als alle anderen, es wimmelte von beflissenen Dienerinnen und Dienern, es gab ein Tempelchen des Amun und das kräftige Bier war gefiltert und kühl. Es schäumte im silbernen, goldgeränderten Becher. Jeder Gegenstand im Wohnhaus des Händlers war eine erlesene Kostbarkeit. Ich brauchte lange, bis ich die Sprache wiederfand. Irgendwie schmeichelte es mir, einen Mann wie Hapu-anacht zu meinen Freunden zählen zu können. Freunden? Nun: Er war ein Bekannter, dessen Art mir gefiel.
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  Ihuta und die Pforte der Einsamkeit


  


  


  Während Asyrta-Maraye und ich tief nachts die Bilder betrachteten, die uns die Sonde zeigte, während ich behutsam die Fernsteuerung bewegte und die Scheinwerfer des Spiongeräts ein- und ausschaltete, spielte ich mit dem Gedanken, einige der Oasenbewohner zu erschrecken. Mit ihrem Reichtum und den völligen Fehlen von Angst hatten sie mich mehr beeindruckt, als ich mir eingestehen wollte.


  Wenn sie sahen, dass wir mit dem Sandsegler über die Wüste glitten, würde sie dieses Wunder mit grenzenloser Ehrfurcht vor dem fremden Händlerfürsten erfüllen. War es angebracht? War es nötig? Oder nur gedankenlose Spielerei eines gelangweilten Arkoniden? Wahrscheinlich überforderte ich sie und stürzte ihr Weltbild um. Für solchen Unsinn solltest du zu alt und erfahren sein!, flüsterte eindringlich der Extrasinn.


  Zunächst wirkte das Innere der Tempelräume nicht anders als das jener Bauwerke, die ich kannte. Tempel, gestufte oder glatt aufragende Totenmale waren Jahrtausende alte Symbole des Ur-Hügels, der aus den Schlammfluten aufgestiegen war und auf dem sich das erste Leben gebildet hatte. Die bunten Säulen versinnbildlichten Schilfbündel, endeten in Lotos- und Palmkapitellen, und viele Mauerteile waren Bauwerken aus Holz, Matten, Schilf und Geflecht nachempfunden; jeder Tempel besaß mehr Bezug zum Jenseits als zum wirklichen Leben. Angedeutetes, zum Beispiel das gemeißelte Bild einer Scheintür, bedeutete eine wirkliche Tür ins Jenseits.


  In breiten Bändern aus Verputz wechselten die Bilderschrift der »Götterworte« und Szenen des täglichen Lebens. Besonders deutlich sahen wir im Schatten werfenden Licht, parallel zur Wand, Männer, Frauen und Kinder, Tiere und Bäume, jede Art Handwerker mit ihren Geräten, Opferszenen, Hausbau und Herden samt Hirten. Innerhalb weniger Stunden erkannten wir den chronologischen Ablauf der Schilderung in jedem Raum vor dem ersten der Inneren Heiligtümer. Zwei Ellen hohe Granitstatuen verschiedener Götter  woher hatten die Ihuta-Leute Granit, der sonst nur in Ta-Seti gebrochen wurde?  warfen Fantasie erregende Schatten, in denen sie zu leben schienen. Edelsteinaugen erstrahlten, Gold schimmerte, Glasfluss glänzte stumpf.


  Einstmals, vor Jahrtausenden  diese Geschichte wurde in aussagekräftigen Reliefs erzählt , zogen sich Hirten mit ihren Herden zu den wenigen wasserreichen Stellen der Savanne zurück, die unerbittlich zur Wüste wurde. Nachdem alle Quellen, Bäche und Flüsse, Seen und grünen Ebenen versiegt und verschwunden waren, starben die großen Herden, und die Oasen blieben übrig. Unsere Karten zeigten kaum mehr als ein Dutzend, willkürlich verteilt im riesigen Wüstengebiet.


  Langsam begann sich um die Wasserstellen das Leben zu ändern. Von Osten, aus dem Land der Überschwemmungen, kamen »Fremde« und lehrten die Nomaden, sesshaft zu werden. Die Fremden hatten gelernt, in wohlgeordneten Gruppen Sümpfe zu entwässern und Dämme zu bauen.


  »Sie waren Abenteurer, Flüchtlinge, Ausgestoßene und Verirrte«, flüsterte Maraye.


  Ich nickte und fügte leise hinzu: »In einem Zeitraum von vielleicht tausend Jahren stießen sie zu den Oasen vor!«


  Die Bilder schilderten, wie mutige Männer neue Wasserstellen suchten, verdursteten und vom Sandsturm geschluckt wurden: Wie Pfade entstanden, Krüge gebrannt, gefüllt und vergraben wurden, wie Esel Lasten schleppten. Auch wie zwei solcher Gruppen in der Mitte der Ödnis zusammentrafen, von Norden und vom Süden kommend, wie ein Lager von hundert großen Krügen angelegt wurde  einige der Zeichen, auch die Zahlzeichen, konnte ich nahezu mühelos lesen , wie nach unbestimmter Zeit eine Karawane mit einer Schiffsbesatzung zusammentraf, und wie nach und nach Setzlinge, Ideen, Werkzeuge, Samen, Metalle, Techniken, Bräuche und bisweilen auch karge Nachrichten von Osten nach Westen, vom Norden nach Süden gelangten  in einem Prozess, der Jahrhunderte vergeblicher und erfolgreicher Versuche umfasste.


  »Wo Wasser ist, ist Leben«, konstatierte Maraye. Ich lenkte die Sonde durch einen Schlitz unter der wuchtigen Steindecke und senkte sie in den würfelförmigen Raum mit dem Schrein der Maat und der Statue Amuns, der mit Chons und Mut die Götterdreiheit von Waset verkörperte.


  Amun, der sich selbst erschuf, der in der Erscheinung des Re-Harachte den Sonnenlauf vollzog und die Schöpfung aufrechterhielt, mit der goldenen Sonnenscheibe, mit Menschenkopf und Widdergehörn, stand neben Amaunet, seiner göttlichen Gattin und schien mich wissend und hochmütig durch die Linsen der Sonde anzublicken. Vor den Sockeln und zu Füßen der Statuen aus Stein und edlem Metall lagen Opfergaben.


  An den Seitenwänden, spiegelbildlich und fast lebensgroß, zeigten erhaben geformte Reliefs, wie Amun die Doppelkrone und das Ankh-Zeichen einem schwarzhäutigen Krieger überreichte; andere Götter waren in den Gesten des Lebensspendens und Opferns erstarrt. Zweifellos war der Gesegnete ein Mensch, jener bewaffnete Mann mit blauschwarzer Haut, kraftvoll und selbstbewusst, in der Bedeutungsperspektive halb so groß wie die Götter, aber größer als die Menschen, die sich hinter ihm reihten; sie stellten Nehesi dar und Tjehenu-Nomaden, die ihn gestenreich bewunderten.


  Ich ließ die Scheinwerfer weiter kreisen, aber wir erkannten nichts anderes als Opfergaben, Blumen und goldene Gefäße mit heiligem Wasser. Als der Lichtkreis des Scheinwerfers die Decke streifte, zuckte ich zusammen; fast hätte ich wichtige Einzelheiten übersehen.


  Die Sonde drehte sich, Licht und Linsen richteten sich auf einen Rahmen aus mehreren Reihen fünfstrahliger goldener Sterne auf schwarzem Grund. In der Mitte der Decke, gleichsam als Bild in dieser sternfunkelnden Rahmung, sah ich eine »Sternenuhr«, eine Einteilung des Himmels in sechsunddreißig Gruppen der hellsten Sterne, durch ein Strichgitter geteilt. Ich wusste, dass die Romet fünf Planeten kannten, suchte nach den umständlichen Bezeichnungen und war überzeugt  ohne die Namen aller Sterne zu kennen , dass auf der Karte sechs Planeten abgebildet waren. Im Zentrum der Felder und Namen aber befand sich ein Fries, kaum größer als einige Ellen im Quadrat.


  Es zeigte einen knienden Mann unter der Mondsichel, der eine große Halbkugel in den Händen hielt. Ein Weihegefäß? Ich konnte es nicht deuten. Aber auf der glatten Oberfläche dieses kesselartigen Gegenstandes standen ein Tempel und ein Haus, und verschiedene Gewächse sprossen hervor und ragten über den Kopf des unbekannten Mannes. Zwischen den Asten waren einige Sterne abgebildet. Ich kannte unzählige Darstellungen solcher Opfer aus Dutzenden Tempeln  aber in meinem absoluten Gedächtnis fand ich kein annähernd ähnliches Bild.


  »Sechs Planeten? Eine halbierte Weltkugel?«, rätselte ich. »Und die Vorhersage, mit künstlerischer Gewissheit: Amun erteilt einem Fremden die Herrscherwürde.« Ich bugsierte murmelnd die Sonde vorsichtig zurück. »Ich glaube, die Künstler drücken den Wunsch aus, Than-Creti möge erscheinen. Natürlich haben ihnen die Priester gesagt, was sie darzustellen haben.«


  »Es ist also schon jetzt mehr als bloßes Gerede«, meinte Maraye. »Der Erlöser. Der Gegner des Herrschers, aller Herrscher. Ein Anführer von Nomaden, von denen jeder weiß, dass sie die Symbole der Sesshaftigkeit, die Städte, hassen und zu zerstören versuchen.«


  Ich nickte und ließ die Sonde in der unmittelbaren Nähe des Hauses in einen Palmwipfel sinken. Bei Sonnenaufgang würde sie ihre Runden wieder aufnehmen. Dann klappte ich die Truhe zu und streckte mich aus.


  »Selbst wenn es jenen Anführer der sogenannten Barbaren gäbe, könnte er gegen die Truppen des Herrschers nicht gewinnen. Von den Oasen und dem oberen Hapilauf ist es ebenso weit zu den Städten wie umgekehrt.«


  »Also wird zunächst der Schmuggel weitergehen?«


  »Einiges werde ich ändern«, kündigte ich leise an. »Die teuerste Ware ist wertlos, wenn sie keine Käufer findet.«


  Über die Bedeutung der Bilder, die wir bestaunt hatten, konnte ich die Priester nicht befragen, denn nicht einmal Hapu-panacht durfte die Heilige Kammer betreten. Aber vielleicht erfuhr ich auf andere Weise, was die rätselhaften Darstellungen bedeuteten.


  Am kommenden Tag, nach den Gebeten und Opferungen in den ersten Stunden des Sonnenlichts, hatten uns die Priester Pa-nedjem und Ipuia, Frau Chrateanchs Gäste von gestern Nacht, in ihre Tempel und Werkstätten eingeladen. In der Stille der Oase vermissten wir das vertraute, einschläfernde Geräusch der Brandungswellen.


  


  


  Die Oase, anscheinend ein Abbild vernunftgesteuerten Überlebens in feindlicher Umwelt, besaß also ihre Geheimnisse. Ich weihte mit vorsichtigen Worten Sokar-Nachtmin und den Meister des Bogens, Petetum, in meine Überlegungen ein.


  Sie versprachen, ihre Augen offenzuhalten und nur bestimmte Fragen zu stellen. Wir folgten dem jungen Priester zu den Häusern, die entlang der Südmauer des Tempelbezirks errichtet worden waren. Die kahlköpfigen Diener Amuns erwarteten uns auf einer schattigen Terrasse.


  Zuerst führten uns Pa-nedjem und Ipuia zu den Meißelschleifern, Vorzeichnern, Schmieden, Schnitzern und Schmuckhandwerkern, in den Saal der Tempelschreiber und zu einem Dutzend anderer Handwerker, die ebenso wie die Biermacher und die Weinküfer im Dienst der Tempel standen und von den Tempelgütern ernährt und entlohnt wurden.


  Argwöhnisch beobachtete ich jeden Griff, jeden Teil der Arbeitsabläufe, aber ich entdeckte nichts Ungewöhnliches und schon gar nichts Geheimnisvolles. Als wir den Rundgang beendet hatten und im Garten Pa-nedjems in einer Art Zelt, zwischen hauchdünnen Mückenschleiern, von schmalgesichtigen Priesterschülern bewirtet wurden, setzten Sklaven die Tragestühle ab, aus denen Hapu-panacht und Chrateanch stiegen, um sich zu uns zu gesellen.


  »... haben wir die große Sorge, dass dir das gleiche Schicksal droht wie Sobekpanefer.« Ipuia kreuzte die Unterarme vor der mageren Brust. Seit unserer ersten Begegnung verhielt er sich, als sei ich der Retter der Oase. »Oder dass am Ende des Pfades die Bewaffneten des Herrschers auf die Karawanen warten.«


  »Seine Truppen erreichen Fürst Ahirams Bucht nicht«, sagte Sokar-Nachtmin. »Vorher verdursten sie alle. Es mag sein, dass Schiffe aus dem Hapiland die Karawanen erwarten. Das wäre das Ende der Schmuggelei.«


  »Ich und meine Freunde«, betonte ich, »wir sind die Einzigen, die in der Bucht warten. Niemand sonst kennt sie. Wenn Käpten Sirens GOLDENE ZEDER untergeht, enden die Karawanen an einem leeren Strand. Wer bringt dann Tauschwaren und nimmt die Nehesi mit?«


  Daran hatte keiner gedacht. Wie und wo sollten es die Nehesi schaffen, einen Ersatz für Sobekpanefer oder Fürst Ahiram zu finden? Ich blickte von einem Gesicht zum anderen: jeder Zuhörer zeigte Ratlosigkeit.


  Ich deutete auf Hapu-panacht und sagte: »In vielen Nachtstunden haben wirs beredet. Es muss sich bis in den Süden herumsprechen: Mehr Handel mit den Verwaltern des Hapi-Herrschers. Keine Sklaven und weniger Waren auf den Pfaden zur Bucht der Höhlen.«


  »Was du forderst, Fürst, ist richtig. Aber die Nehesi an den Oberläufen werden dir nicht glauben.«


  »Würden sie dir glauben, Hapu-panacht? Würden sie den Amunpriestem von Ihuta glauben und Chenti-Hor, dem Handelsherrn von ›Pforte der Einsamkeit‹?«


  »Vielleicht. Wahrscheinlich. Eher den Priestern als mir und dir, Fürst.«


  »Dann redet darüber, was Pa-nedjem und Ipuia den Priestern der südlichen Oasen schreiben.« Wenn sie noch einige Tage diese unangenehme Wahrheit begrübelten, würden sie die Notwendigkeit erkennen. Was ich tun musste, stand seit der vergangenen Nacht fest. Ich wandte mich an den Handelsherrn und die beiden Hohepriester. »Zwei Karawanen sind auf dem Weg zur Bucht. Nach dem Handel reise ich in den Süden. Willst du mitkommen, Hapu-Panacht?«


  Er starrte mich stirnrunzelnd an, vollführte undeutbare Gesten, schüttelte sich und knurrte: »Aus dir spricht der


  Dämon der Unmöglichkeit, Ahiram! Diese Reise würde uns umbringen!«


  Ich schlug ihm lachend auf die Schulter. »Ich weiß, die Göttin der Neugierde flüstert dir eines Nachts ins Ohr, so dass du mich anbetteln wirst, mitkommen zu dürfen.«


  Er zog die Schultern hoch und erbleichte. Mit einem Schluck stürzte er den Inhalt seines Bechers hinunter. Er und die anderen waren ebenso überrascht wie ich, denn meine Aufgabe war sehr viel schwieriger geworden: Von Tag zu Tag fand ich mehr rätselhafte, bedenkenswerte oder gefahrvolle Einzelheiten  und deren Kern war stets die Wüste.


  »Auch der längste Pfad wird in einzelnen Schritten bezwungen«, beschwichtigte ich, um die Erregung Hapu-panachts und der Priester zu dämpfen. »Wir gehen diesen Weg gemeinsam.«


  Obwohl wir über die Imi-wenut redeten, die »Stundenpriester«, die vom Tempeldach mit Hakenstäben und hölzernen Peilgeräten den Lauf der Sterne beobachteten, erfuhr ich nichts über den sechsten Planeten und die halbierte Kugel, aus der eine Kultur herauszuwachsen schien.


  Wir blieben noch zwei Tage im gastlichen Haus Sobekpanefers, beschenkten die Verwalterin und versuchten mitten in der Nacht, ungesehen den Sandsegler zu besteigen und davonzuschweben. Maraye und ich waren sicher, dass uns in der Vollmondnacht mehrere Augenpaare dabei beobachteten.


  


  


  Es war den Obersten Kapitänen der Herrscherflotte gelungen, drei leidlich seetüchtige Schiffe auf den Weg zu bringen. Die Lotsen hatten die Bucht gefunden, die Schiffe und die Karawanen erreichten unser Lager, und wir tauschten Flusspferdhäute und Krokodilleder und alles andere gegen nützliches Werkzeug.


  In den Stunden, in denen ich nicht mit Sklaven, Eselmännern und Karawanenführern reden musste, studierte ich die Karten und die dreidimensionalen Aufnahmen. Mit Anführer Sokar-Nachtmin und Petetum besprach ich, dass Amenemhet oder Sesostris eine Wüstentruppe zusammenrufen und ausrüsten mussten, und dass Sokar-Nachtmin sie nach unserer Reise ausbilden und zur Wachet Tamuth, zur Oase »Land der Göttin Muth« führen sollte.


  Das erste Schiff legte ab, während die Kruglager aufgefüllt wurden und die erste Karawane wieder nach Ihuta aufbrach. Der Führer der zweiten Karawane hatte mir die Abschrift der Briefe mitgebracht, die Ihutas Priester geschrieben hatten; weitere Abschriften würden nacheinander den Priestern in den anderen Oasen übergeben werden. Asyrta-Maraye machten den Sandsegler und den Gleiter für Langstreckenflüge über der Wüste bereit.


  Nachdem die zweite Karawane mit Ricos Erzeugnissen davongezogen und die Schiffe in See gegangen waren, als nur noch meine kleine Mannschaft im Lager war und Mut-Nofrets Harfenklängen lauschte, als Tshenese selbstvergessen ihre langen, dunkelhäutigen Beine und Arme am Strand im langsamen Tanz bewegte, sagte ich leise zu Maraye: »Die Pfade werden seit Jahrhunderten benutzt.« Ich hob die farbigen Karten und hielt sie ins Licht. »Der Schmuggel wird niemals aufhören. Zu viele Menschen haben zu viele Vorteile davon, der Reichtum, den sie erwirtschaften, ist zu groß.«


  »Du kannst die Bitte Amenemhets nicht erfüllen?«


  »Ich werde seinen Auftrag nicht erfüllen können«, antwortete ich. »Nicht zur Gänze, denn es wäre sinnlos. Wir werden tun, was wir können  an Ort und Stelle.«


  »Wann fliegst du?« Maraye vertrat mich im Lager und würde die Befehle geben, wenn es nötig werden sollte, uns zu retten.


  »In drei Tagen. Sokar-Nachtmin vertritt mich. Ich schalte alle nur denkbaren Verbindungen.«


  Für unsere Sicherheit sorgte Rico. Horus, der Robotvogel, zeigte Sokar-Nachtmin die Umgebung. Der schwere Gleiter, von Maraye gesteuert, würde nötigenfalls den Sandsegler verfolgen, dessen Weg von der Sonde beobachtet wurde. Bogenschütze Petetum, der sich dank meiner Hypnoschulung an die täglichen Wunder gewöhnt hatte, begleitete mich nach Ihuta. Ich hatte mir selbst eine Frist gesetzt: Nach drei Zehntagen sollte meine Aufgabe beendet sein.


  


  


  Der vom Sand befreite Boden der Wüste war bis in die Tiefe hinein verwittert und zu Staub geworden. Der ewige Wind hatte den feinen Staub fortgeweht, und die frei daliegenden Steine hatten sich aneinander geschoben. Jeder Huftritt hatte die Steine tiefer in den Staub gedrückt, und die so entstandene Vertiefung in der Albtraumlandschaft blieb Jahrtausende lang sichtbar.


  Diesem Pfad folgte ich. Wieder glitten wir in fünf Ellen Höhe über die Wüste dahin, entlang der schwachen Markierungen und der Landmarken, die der Autopilot gespeichert hatte. Petetum saß neben mir, starrte seit einer Stunde schweigend hinaus und sah zu, wie im Nordwind des frühen Morgens die staubfeinen Sandkörnchen wie Nebelschwaden verweht wurden. Ka-aper im Heck des Seglers schwieg ebenfalls und verglich den Kurs mit der Karte.


  Ich schob die Fahrthebel vor, winkelte den Arm an und sprach leise ins Mikrofon: »Wir sind ungefährdet auf Kurs, Maraye. In einer Stunde müssten wir am Rand Ihutas sein.«


  »Verstanden. Geht nicht mutwillig irgendwelche Gefahren ein.« Ihre Stimme klang aufmerksam, aber wenig besorgt.


  Trotz der Kühle unter der Schutzhaube verspürten Petetum und ich unentwegt ein deutliches Gefühl des Durstes. Wir hatten ausgiebig getrunken; unseren Körpern fehlte keine Flüssigkeit. Die grellen Sonnenstrahlen und die wenigen Schatten, die ständig kürzer wurden, riefen die Illusion von erbarmungsloser Hitze hervor. Ich kontrollierte gewissenhaft jeden Augenblick die Instrumente und vergewisserte mich, dass wir auf richtigem Kurs waren: noch immer fast geradewegs in die Sonnenscheibe hinein.


  Wenn meine Tauschwaren ausblieben, die in großer Menge von den Maschinen und Anlagen des Überlebenszylinders hergestellt wurden, konnten die Schiffsmannschaften des Herrschers zwar die Karawanen am Endpunkt ihrer Wanderung vernichten, aber sie konnten auch gegen die gleichen Erzeugnisse tauschen wie Sobekpanefer und andere Kapitäne vor ihm.


  Im ersten Fall, wenn zwei oder drei Karawanen nicht mehr zurückgekommen und spurlos verschwunden wären, würden sich die Schmuggler andere Pfade und andere Abnehmer für ihre Kostbarkeiten suchen  innerhalb von Jahrzehnten kämen wieder Lanzen- und Pfeilspitzen, Bronze und anderes gefährliches Zeug in den Süden. Es galt also, beiden Teilen gerecht zu werden. Für einige Jahre wollten Kapitän Siren und Steuermann Cheper meine Aufgabe übernehmen und, wenn sie die Waren zum Großen Haus brachten, dabei sagenhaft reich werden.


  Auf eine Art, die ihnen höchst angenehm ist, kommentierte der Logiksektor. Sage den Nehesi auf \einen Fall, dass es Than-Creti, den Ersehnten, nie geben wird!


  Die Anzahl der Karawanen halbieren, die Lasten verringern, nur wenige oder keine Sklaven mehr. Das mussten die Nehesi im Süden einsehen. Jenseits der Grenzen, wohin herrscherliche Truppen nicht Vordringen konnten, mussten sie eine eigene Zivilisation entwickeln. Die Fähigkeiten dazu waren vorhanden, und der Glaube an Than-Cretis baldige Ankunft würde nicht schaden.


  Dem künftigen Herrscher Sesostris  er schien machtlüstern, aber dennoch vorsichtig zu sein und würde zweifellos sein Heer stromaufwärts auf Beutezug schicken  konnte ich schwerlich diese Gepflogenheit ausreden. Das Heer, nur auf Märschen entlang des Hapi zuverlässig mit Wasser versorgt, wurde zur wirkungslosen Waffe, sobald die Männer in die Wüste vordrangen. Herden und Hirten, Nomaden und Sesshafte mussten sich in Kusch, Wawat und Jam in unzugängliche Landesteile zurückziehen  unzugänglich für die Truppen des Sesostris.


  Diese Aufforderung hatten die Priester in ihre Briefen geschrieben. Den Inhalt mussten andere Priester ihren Gläubigen verkünden und notfalls aufzwingen. Händler Hapu-panachts Name war am Oberlauf des Stroms bekannt; auch sein Wort hatte viel Gewicht.


  Vom hinteren Sitz aus fragte Ka-aper: »Wollen wir bis zur Dunkelheit warten, oder handeln wir sofort?«


  Wir näherten uns den Bergen um die Oase. Über den Palmenhainen und dem See bildeten sich kleine Wolken, trieben davon und vergingen über der Wüste.


  »Sofort, Ka-aper, wenn wir ihn finden.«


  Wieder hingen wir schweigend unseren Gedanken nach. Ich steuerte den Segler über die ersten Erhebungen, durch eine mächtige Staubsäule hindurch und über den brüchigen Kamm des Gesteinswalls. Unter uns lagen der See und die Oase: Blau und sattes Grün waren eine jähe Erholung für die Augen. Ich nahm die Geschwindigkeit zurück, schaltete die Deflektorschirme ein und schlug einen Suchkreis ein. Langsam senkte sich der Segler bis zu den Palmwipfeln, kreiste um den Tempel, flog entlang der Arkadiane, über Sobekpanefers Haus und Garten und bis zu Hapu-panachts Ansammlung kleiner Paläste.


  Im freien Viereck über dem Teich hielt ich die Maschine an und drehte mich halb herum. »Wenn ich ihn sehe, wird er mir folgen. Dann muss es schnell gehen.«


  »Ich bin bereit, Ahiram«, sagte Ka-aper.


  Ich zog den programmierten Psychostrahler aus einem Seitenfach, kontrollierte die Ladung und legte den waffenähnlichen Projektor auf meine Knie.


  Misstrauisch beobachtete Petetum jede meiner Bewegungen.


  Im Garten sahen wir Arbeiter hantieren. Schafe weideten das Gras kurz, Vögel pickten in den Fugen der Steinplatten; ein Bild des Friedens. Ich wartete geduldig, sah mich um, prägte mir Einzelheiten ein und sagte mir, dass ich auch hier wieder nur die schöne Oberfläche der Dinge sah. Jeder schien gesund, arbeitete vergnügt und ohne Zwang, pries die Götter und den Schutzwall der Wüste, wob Teppiche oder rieb Körner zu Mehl  und die Säulen voller Zeichen und mit bunten Kapitellen schienen zu zeigen, dass Anbetung, Kunst, tägliches Leben und purer Schönheitssinn einander unaufhörlich durchdrangen. Ich kannte auch die andere Seite, und als ich darüber nachzudenken begann, kam Hapu-panacht aus dem Haus. An seiner Seite, den Arm um seine Hüfte, ging Chrateanch.


  Petetum pfiff durch die Zähne. »Wir habens gleich geahnt. Die Mägde habens Nachtmin geflüstert.« Er grinste. »Wenn Sobekpanefer nicht hier ist, liegt Chrateanch beim reichen Händler.«


  »Gönne es ihr.« Ich lachte und hob den Psychostrahler. »Sobekpanefer kommt nie wieder. Achtung! Hapu kommt!«


  Ich vergrößerte den Abstrahlkegel und richtete den Strahler auf Hapu-panacht und Chrateanch. Ein warmer Gedanke voll Verständnis durchzuckte mich, als ich sie näher ins Auge fasste. Ich grinste, betätigte den Auslöser und befahl: »Kommt zum Teich und steigt in den Segler.«


  Unsichtbare Strahlen trafen die beiden und zwangen sie, durch den Garten und zu uns zu gehen. Der Kiel des Seglers knirschte auf dem steinernen Rand des Teichs. Einige Frösche sprangen ins Wasser, eine smaragdfarbene Eidechse huschte davon. Als Hapu-panacht und Chrateanch mit verwirrtem Gesichtsausdruck fünf Schritte neben dem Segler standen und meine Begleiter die Arme ausstreckten, desaktivierte ich den Deflektorschirm und öffnete die Schutzhülle.


  Schweigend, halb widerstrebend, aber gehorsam, wenn auch unbeholfen, stiegen meine Gäste ein und setzten sich nebeneinander. Ich hielt den Strahler auf sie gerichtet. Ka-aper und Petetum schlossen die Gurte, während sich der Sandsegler senkrecht hob, unsichtbar wurde und über raschelnden Palmwedeln nach Osten beschleunigte.


  Ich schaltete, als wir fünfzehn Ellen hoch schwebten, den Autopilot ein und sagte ins Mikro: »Sei nicht allzu erstaunt, Liebste  Chrateanch und Hapu-panacht, ein Paar, sind an Bord und fangen an zu begreifen.«


  »O Lotse des Sandes!« Maraye seufzte laut hörbar. »Mitunter denkst du kauzige Gedanken. Ihr fliegt zur Einsamkeits-Pforte?«


  »Dorthin fliegen wir  und zu einem Nachtlager unter Sternen.«


  Das Hypnoprogramm, das sich einige Dutzend Mal in der Bucht der Höhlen bewährt hatte, beendete seine volle Wirkung und arbeitete nur noch mit schwacher Leistung. Es hatte den Romet die Angst vor dem Schweben und die angstvolle Gewissheit genommen, Gegenstand eines Wunders zu sein. Ihre Gesichter waren angespannt, sie blickten ins Leere.


  Ich drosselte die Geschwindigkeit des Sandseglers und erklärte in besänftigendem Tonfall: »Nun seid ihr meine Gäste. Wir reisen, wie ich sagte, auf meine Art. Sie ist einem unendlich reichen Händlerfürsten gemäß. Keine Furcht! Heute Nacht könnt ihr euch auf der größten Düne lieben, die wir finden.«


  »Ich sage nichts.« Hapu-panacht senkte den Kopf, riss ihn wieder in die Höhe und betrachtete die dahinhuschenden Merkmale der Wüste. »Ich kann nichts sagen. Ich träume ... schlechter Traum! Wir sind wie die ... Falken! Wenn mein Kopf klar ist, werde ich reden.«


  Sie schienen sich nicht als Gefangene zu sehen, und zumindest Hapu-panacht reizte wohl bald die Vorstellung, an einer solchen Reise teilzunehmen. Die Wirkung des Psychostrahlers dämpfte ihre Erregung und verhinderte laute Abwehr.


  Chrateanch legte die Arme um seine Schultern, versteckte ihr Gesicht an seiner Halsgrube und keuchte. Er streichelte gedankenlos ihre Schultern. Im Heck kicherte Ka-aper. Ich steuerte, innerlich grinsend, in eine weite Kurve. Die Sonne wanderte nach rechts, und irgendwo weit vor uns versteckte sich die nächste Oase hinter den Dünen, die wie die gefrorenen Wellen eines sehr fremden Planeten aussahen.


  


  


  Noch war die rötliche Sonne ein vollkommener Kreis, der sich den Bögen und Graten aus hellgelbem Sand und nachtschwarzen Schatten näherte, die sich bis zum Horizont erstreckten. Von irgendwoher kam Kühle. Bei der Landung war eine ebene Rundfläche von fünfzehn Ellen Durchmesser entstanden. Die Konstruktion des Sandseglers hob sich an deren Rand fast schwarz gegen den Himmel ab, der sich purpurn und graurot zu färben begann und das Tagesgestirn auslöschen wollte. Ka-aper hatte Fackeln aus meinem Vorrat rings um uns in den Sand gerammt und zündete sie an. Es war windstill. Wir saßen auf unseren prächtigen Mänteln, ein Feuerchen brannte unter dem Kessel, und auf einer nachgeahmten Bronzeplatte buk Petetum dünne, gewürzte Fladenbrote.


  Aus dem Sand ragte der Hals eines Weinkrugs. Der Mond, etliche Nächte vor Vollmond, stand bleich am dunkelnden Firmament und überstrahlte die Sterne.


  Ich mischte Wein mit warmem Sud, reichte Chrateanch und Hapu-panacht die vollgeschöpften Becher und sprach: »Wir sind nun Gefährten einer seltsamen Reise. Um Mitternacht werdet ihr verstanden haben, welche Aufgabe wir auf unsere Schultern geladen haben. Ein Unterfangen, das künftiges Elend und erbarmungslose Kämpfe, Verletzungen, Schändung und Tod, Verarmung und Sklaverei mindern soll, denn vieles werden wir nicht ändern können.«


  Die Sonne versank, glomm zur Hälfte glutrot, wärmte längst nicht mehr. Chrateanch starrte mich an, Hapu-panacht leerte bedächtig den Becher, suchte nach Worten und sprach schließlich aus, was er empfand und dachte.


  »Höre, o Fürst Ahiram-Acran. Du bist der wahre Fremde. Der Veränderer, einer wie wir und dennoch ganz anders, wie ein Löwenkörper mit Männerkopf. Vielleicht blutest auch du, wenn man dich sticht. Du willst uns alle zwingen, das Leben, das wir führen, zu ändern. Weil ich mächtige Männer kenne, weiß ich, dass du, ein Mächtiger, uns dazu bringen könntest.«


  »Weil du weißt«, auch Chrateanch hatte ihren Becher geleert und sprach weiter, »dass Zwang nur Wut und Auflehnung erzwingt, redest du mit der Zunge der Vernunft und des Erkennens. Es ist sicherlich wichtig, was du willst  aber was willst du?«


  Ka-aper und Petetum legten Käsescheiben, Bratenscheiben und Lauchstreifen auf die Fladenbrote, rollten sie straff zusammen und teilten sie aus. Die Sonne versank mit einem letzten Aufbäumen gewaltiger Strahlen hinter dem Grat der nächsten Düne, der scharf wie die Schneide meines Dolches schien. Ich füllte ohne Eile die Becher, verteilte sie und kreuzte die Beine unter mir.


  »Kluge Frage, schönste Freundin. Vergesst die scheinbaren Wunder. Denkt meinethalben, dass der Große Imhotep und ich  damals nannte man mich Anhetes  miteinander guten Wein getrunken haben, noch bevor es in Tameri Trauben gab. Denkt, was ihr wollt. Nicht mehr, aber nicht weniger habe ich vor: Nutzt die Wüste dazu, euch vor der Wut des Herrschers zu retten. Also ...«


  Ich redete, konzentriert und mit sorgfältig gewählten Worten, länger als eine Stunde und erklärte auch Ka-aper und Petetum, was zu tun war und warum. Wir aßen, tranken, das Zelt wurde aufgebaut, die Götter entzündeten die Sterne, der Kristallschleier des Breiten Pfades funkelte von Horizont zu Horizont, und das Licht unseres Dutzends heller Fackeln machte jede Geste bedeutungsvoll. Sie schufen aus unseren Gesichtern schattenerfüllte Masken, die den fernen, schwachen Abglanz göttlicher Großartigkeit widerspiegelten. Erstaunlich lange blieb dieser Zauber bestehen, und am längsten in Chrateanchs schönem, dunklem Gesicht.


  »Amenemhets Sohn, Prinz Sesostris, wird mächtigere Taten vollbringen wollen als sein greiser Vater«, sagte ich schließlich, am Fuß langer Erörterungen. »Er wird die Nehesi überfallen, arm zurücklassen und seine Taten in Stein meißeln. Es liegt an uns, zwischen vernünftiger Habgier und sinnlosem Hasten nach Reichtum und besserem Leben zu vermitteln. Ihr sollt mir helfen.«


  Schweigen. Wir saßen im Mittelpunkt der Lautlosigkeit. Sandkörner bewegten sich knisternd wie Heuschreckenflügel. Ka-aper buk den letzten Fladen. Der Mond war gewandert und stand über unseren Köpfen. Das Idyll war vollkommen. Im Umkreis von etlichen Lichtjahren schien es außer uns nichts Lebendiges zu geben; eine Nacht einzigartiger Gedanken und unwiderruflicher Entschlüsse. Chrateanch stand auf, kam zu mir und küsste mich auf die Stirn.


  »Du müsstest nichts überlegen, brauchtest dich nicht in die Gefahren zu stürzen.« Sie blickte ratsuchend zu Hapu-panacht. »Keine Bucht, kein Schiff, kein Handel. Du tust es für uns. Wie können wir dir danken?«


  Flüchtig dachte ich an den kurzen Kampf der Schiffe, an Sobekpanefer, den Vater des Ruins, und den alten, graugesichtigen Gottkönig, an die Schriftrollen im Sandsegler; dann antwortete ich leise: »Indem ihr mir helft. Was ich will, wisst ihr jetzt. Die Maat muss gewahrt, die Schalen der Waage müssen in gleicher Höhe verharren.« Ich deutete in die Sterne. »Weniger ist mehr. Weniger Reichtum ist größere Sicherheit. Auch weniger Habgier ist mehr Sicherheit. Es gilt für alle Oasen ... stellt euch vor: Tausend Kämpfer, von Sokar-Nachtmin angeführt, dringen in Ihuta ein. Was dann?«


  »Deine Klugheit reicht zu den Sternen.« Hapu-panacht reichte mir die Hand. Ich packte nicht sein Handgelenk, sondern drückte seine Finger. »Die Mächtigen der Oasen bis hinauf nach Wawat und Jam kenne ich. Sie kennen meinen Vater und mich. Ich werde deine Worte wiederholen, wieder und wieder.«


  »Das ist ein Wort.« Ich hatte das Funkarmband eingeschaltet gelassen; Maraye hatte jedes Wort gehört. »Morgen Mittag redest du in der Oase mit Priestern, Mächtigen und jedem, dens angeht.«


  »So wird es geschehen.«


  Von allen Seiten kam die Kälte. Ka-aper und Petetum stapften zum Sandsegler und klappten die Lehnen der Sitze um, legten sich auf gefaltete Decken und versuchten zu schlafen. Ich versenkte ein Schilfrohr in den Weinkrug und sah, dass wir nur ein Drittel getrunken hatten. Ich schöpfte die Becher voll, und wir tranken und redeten bis in die zweite Hälfte der Nacht, bis ich die Fackeln bis auf zwei ausschaltete. Als alle schliefen, flüsterten Maraye und ich noch eine Weile. Ich hatte das Gefühl, einen großen Schritt weitergekommen zu sein.


  


  


  Im Morgengrauen, als die Umgebung aus der Schwärze der Nacht aufstieg, erhitzte Ka-aper den Sud von gestern. Wir aßen kaltes Fladenbrot, bauten das Lager ab und kletterten in den Sandsegler. Vier Stunden nach Sonnenaufgang erreichten wir die »Pforte der Einsamkeit«: zwei spitzkegelige Felsenreste, die verwitterten Lavasäulen glichen, auf einer Erhebung. Unter der Hochfläche dehnten sich Kornfelder im Schatten großer Palmenhaine aus. Obst- und Gemüsegärten umgaben die Bauernhäuser. Kanäle, Mauern und Bauwerke zeigten, dass sie seit Urzeiten ständig gepflegt oder erweitert worden waren. Die Oase, vierzig Iteru  ein »Flussmaß« entsprach 20.000 Ellen  östlich Ihutas, war etwa um zwei Drittel kleiner als Hapu-panachts Heimat. Ohne dass wir gesehen wurden, landeten wir neben der Tempelmauer und stiegen aus dem Sandsegler.


  »Du bist der Mann der Stunde«, sagte ich zu Hapu-panacht. »Führe uns zum Haus des Rats oder zum Tempel, zu Chenti-Hor. Ich lüge ihnen etwas von den Flügeln der Götter vor, die uns hergebracht haben.«


  Wir folgten Hapu-panacht zwischen knarrenden Palmenstämmen entlang der Mauer, in die Trittsiegel eingedrückt waren; die bekannten Fußabdrücke. Ka-aper und Petetum hielten ihre Bogen in der Rechten, meine Hand lag auf dem Lähmstrahler, auf dem Rücken trug ich den Lederzylinder, in dem die Shafadu-Briefe eingerollt waren. Chrateanch blickte sich um und sagte: »Ich kenne: weder diese noch eine andere Oase. Sobekpanefer hat mich aus Gubla in sein Haus in Ihuta mitgebracht.«


  »Ich glaube, eine Oase ist wie jede andere. Kennst du eine, kennst du alle.« Ich zuckte lachend mit den Schultern.


  »Hapu sagt, das ist nicht so.«


  Der Palmenhain  eigentlich waren es kurze Alleen junger Bäume  lichtete sich, und wir kamen durch eine sandige Gasse an einem großen, bunt bemalten Taubenhaus vorbei auf einen Platz, der von Lehmziegelbauten umstanden war. Plötzlich befanden wir uns inmitten der trägen Geschäftigkeit der Siedlung. Hapu-panacht überquerte den Platz, winkte und grüßte nach rechts und links und führte uns abermals durch winklige Gassen zu einem ummauerten Garten, dessen Tor sich öffnete, ohne dass ein Wort gewechselt worden wäre, und sich schloss; zwei Diener verbeugten sich, als wir vorbeigingen.


  Hapu-panacht breitete die Arme aus. »Man hat uns erwartet. Meria-Ahmose, zugleich Oberster Schreiber des Tempels, wird uns die gebührende Aufmerksamkeit schenken. Ich kenne ihn und Chenti-Hor seit langer Zeit. Kommt mit mir.«


  Diener kamen aus allen Richtungen, umringten uns, führten uns durch einen herrlichen Garten, zwischen zwei Zierteichen und vielen Gewächsen hindurch, die ich hier nicht vermutet hätte, durch Wolken herrlicher Gerüche und eine breite Tür in den Vorraum des schneeweißen Hauses. Ein kleiner sehniger Mann, Sokar-Nachtmin nicht unähnlich, empfing uns mit vielen Verbeugungen und umarmte Hapu-panacht.


  Der Händler stellte uns vor, deutete dann auf mich und rief: »Fürst Ahiram-Acran hat viel mit dir zu reden. Ich bringe dir Briefe von Priester Pa-nedjem. Große Dinge sind in der nahen Zukunft verborgen  der Fürst wird sie enthüllen.«


  »Soll ich die anderen rufen lassen?«


  »Es ist wohl richtig, wenn sie zuhören und entscheiden.«


  Wir setzten uns in einem Raum mit hoher Balkendecke auf Felle und Kissen, die auf gemauerten Bänken ausgebreitet waren. Auch in diesem Haus herrschte der Prunk eines Palasts. Blutjunge Dienerinnen brachten uns Wasser, Bier und Leckerbissen. Ich streckte die Beine aus und ließ meine Blicke über die Bilder an den Wänden, die Truhen aus Schwarzholz und die Statuen aus Holz und Stein gleiten; sie zeigten alle unseren Gastgeber. Von der Decke hingen armlange, ausgestopfte und vergoldete Krokodile.


  Ich nahm den Behälter von der Schulter, nestelte eine Briefrolle heraus und reichte sie Meria-Ahmose. »Als die Götter die Zeit schufen, haben sie reichlich davon erschaffen«, sagte ich. »Lies aufmerksam. Wir sind keine Götter, also haben wir Eile.«


  Eine Stunde später hatten sich alle Männer versammelt, die in der Oase etwas zu sagen hatten, auch zwei Wegekundige erkannte ich wieder und begrüßte sie. Sie hatten Karawanen zur Bucht geleitet und nahmen am Gespräch teil. Chenti-Hor, Hapu-panacht und ich redeten bis zum Abend, bis zu einem festlichen Gastmahl, das im Licht von zwölf Dutzend Öllampen bis spät in die Nacht dauerte. Es fiel den Oasenbewohnern sichtlich schwer, zu erkennen, wie vernünftig unsere drängenden Bitten waren.


  Wir schliefen erschöpft vom vielen Reden in Meria-Ahmoses Gästehaus. Am nächsten Mittag, als alle Bewohner der Oase sich in der Kühle ihrer Häuser versteckt zu haben schienen, schlichen wir zum Sandsegler. Einige Atemzüge später waren wir in der Luft und schwebten über der »Unterstadt« nach Süden.


  Die Romet blickten auf die Wüste hinunter mit den Augen des Falken und stießen immer wieder Laute der Überraschung aus. Ich verständigte Asyrta-Maraye von unseren fragwürdigen Erfolgen und begann darüber nachzudenken, ob mir Fehler unterlaufen waren  und welche?


  


  


  Wir hatten uns nicht verirrt. Der Sandsegler, bestätigte Rico, flog auf dem richtigen Kurs zur Oase »Land der Kuh«. Das Wasser, also der Hapi-Strom, schien endlos fern zu sein. Als wir nach ungefähr zwei Dritteln der Strecke nach einem sicheren Platz für das Nachtlager suchten, hatten wir die Wahl zwischen niedrigen Dünen, einem Stück Geröllwüste und einem Irrgarten verwitterter, ausgezehrter Felsbrocken, die hier aufeinanderstießen.


  Petetum sagte, ohne die Blicke von der leblosen Szenerie zu lösen: »Wo du das fliegende Boot absetzen willst  es ist gleich. Nichts Größeres als eine Wüstenmaus wird uns stören.«


  »Auf der breiten Düne ist es am angenehmsten.« Hapu-panacht gähnte und blinzelte. »Gebt mir die letzte Wache. Meine Müdigkeit bringt mich um.«


  »Es sind die Dämonen des Weins, Handelsherr«, brummte Ka-aper. »Auch in meinem Schädel tanzen und grölen sie.«


  »Ich bin zum Reden zu müde«, flüsterte Chrateanch.


  Ich schnitt mit dem Kiel des Seglers mehrere breite Kerben in den Grat der letzten Düne vor dem Felslabyrinth und schuf genügend Fläche für das Lager. Dann sank die Maschine tief in den Sand, der wie ein Sturzbach am Gleithang des Sandbergs herunterrann. Der Mechanismus kippte das Segel, sodass ein Schattendreieck auf den Lagerplatz fiel. Westwind blies Sandkörner über den Dünenhang und glättete die aufgerissene Fläche.


  Ich schaltete den Antrieb aus und lehnte mich zurück. »Noch ist es grausam heiß außerhalb dieses flügellosen Bootes. Wollen wir schwitzen oder warten?«


  »Es ist gleich.« Ka-aper nickte mir zu. Ich öffnete die Schutzkuppel. Glühendheiße Luft schlug ins Innere. Der Bogenschütze knurrte: »Warten müssen wir in jedem Fall. Schlagen wir das Lager auf.«


  »Unser Vorrat an kühlen Getränken ist groß«, sagte ich und half Chrateanch aus dem Sandsegler. »Vielleicht habe ich ein Mittel gegen Müdigkeit.«


  Während meine Begleiter mit bedächtigen Bewegungen das Zelt aufbauten, rief ich Musik aus dem Speicher ab; es waren Rometische Melodien, die Rico aus Langeweile und Perfektionssucht bearbeitet hatte. Die Musik klang in den Ohren der anderen verfremdet, mir war sie ein Wohlklang, aber sie milderte die gewaltige Stille der Wüste, die jedes Geräusch überdeutlich hervortreten ließ. Während wir das Lager einrichteten und auf den Sonnenuntergang warteten, tranken wir Wasser und redeten über unsere Reise, die Wüste und das Schicksal, das uns zusammengebracht hatte.


  Ich erfuhr viel aus dem Leben meiner Gefährten und dachte an die Wüsteninsel des kommenden Tages, die als einzige vom Heer des Gottkönigs zu erreichen war, nämlich von Tamuth aus, westlich von Waset. Als Chrateanch kühlen Wein austeilte, hüllten wir uns in Mäntel. Es schien in dieser Nacht sehr viel kälter zu werden als gestern, dachte ich.


  Hapu-panacht stand auf und deutete aufs Zelt. »Bevor ich mitten im Reden einschlafe: Die Leute vom ›Land der Kuh‹ wissen es schon lange  sie wohnen, sozusagen, Düne an Düne mit den Eroberern. Sie werden an unseren Lippen hängen.« Er stolperte durch den Sand davon und verkroch sich im Zelt.


  Chrateanch leerte ihren Becher und folgte ihm. Ka-aper lehnte am Sandsegler und schnarchte. Petetum starrte in die Sterne und lauschte der Musik. Der Mond war noch nicht erschienen oder verbarg sich hinter Wolken. Ich löschte bis auf zwei alle Fackeln, zuckte mit den Schultern, füllte meinen Becher und verschloss sorgfältig den Weinkrug.
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  Der Atem des Todes


  


  


  Je weiter ich, weit westlich des Stroms, nach Süden gesteuert hatte, desto mehr war es mir vorgekommen, als habe angesichts dieser Wüstenei der Erschaffer seiner eigenen Schöpfung voller Enttäuschung den Rücken gekehrt. Wir übernachteten auf einem Teil der Planetenkruste, vor dessen Anblick der Verstand zurückscheute. Die Nacht verhüllte gnädig die Einzelheiten. Während der wenigen Stunden, die ich, eingewickelt in den Mantel, im Sand schlafen musste, schien unser Lager absolut ungefährdet zu sein.


  Der mentale Schrei des Extrasinns riss mich aus dem Schlaf. Aufwachen, Arkonide! Auf die Beine! Die Nacht kann euch umbringen!


  Ich stemmte mich hoch, sah den Schimmer der Wachlampe auf dem Boden und kroch zum Zelteingang. Chrateanch lag neben Hapu-panacht; beide bewegten sich langsam und wachten auf. Ich erschrak und erfasste in einzelnen Schritten, warum ich geweckt worden war.


  Ohne jedes warnende Anzeichen war ein Sandsturm über uns hergefallen.


  Die Stoffdreiecke des Eingangs flatterten knatternd hin und her, die Zeltwände blähten sich wie Segel nach außen. Staub und Sand peitschten in meine Augen und gegen meine Haut. Es war stockfinster, die Fackeln brannten nicht mehr. Der Sturm hatte sie gelöscht und weggerissen.


  Ich erreichte den Eingang und zog mich mit geschlossenen Augen ins Zelt. Sturm! Staubsturm! Sandsturm, mitten in der Nacht! Die durchziehende Kälte hatte ihn ausgelöst. Ich hielt mich an einer vibrierenden Zeltstange fest, krümmte mich gegen den Wind und versuchte etwas zu erkennen.


  Ich sah nichts, ich sah nicht einmal meinen ausgestreckten Arm. Tosende Finsternis umgab mich. Ich hatte das Gefühl, zu ersticken und erdrückt zu werden. Jetzt, wo mein Körper schwankte und ich nach Luft rang, hörte ich auch das dumpfe Heulen des Sturms, der um mich herum gewaltige Massen unsichtbaren Sand durch die Luft schleuderte. Ich kroch gebeugt, auf Knien und Händen, tiefer ins Zelt hinein.


  Hapu-panacht, soviel konnte ich in dem Inferno erkennen, hatte Tücher in Wasser getaucht und band sich eines vor Nase und Mund. Chrateanch trug schon ein nasses Tuch und wurde vom Zeltboden, der sich in Wellen hochblähte, hilflos umhergeschleudert.


  Ich nahm mir eines der Tücher und brüllte: »Bleibt im Zelt! Die Wände  aufschneiden.«


  Knirschend und polternd näherte sich in der erstickenden Dunkelheit etwas Großes, Schweres. Aus meinen Augen lief salziges Tränensekret und versuchte den Staub herauszuschwemmen. Als Hapu-panacht seinen Dolch ansetzte, entstand ein Loch, das augenblicklich mit grässlichem Geräusch zu einem riesigen Spalt aufriss. Sand und Staub und undeutliche kleine Gegenstände wurden durch den Riss hinausgeweht; Sandmassen peitschten raschelnd durch den Eingang. Ich kroch darauf zu, schirmte meine Augen ab, atmete durch den tropfenden Fetzen, an dem augenblicklich eine Staubschicht klebenblieb. Als ich zum Eingang hinauskippte, sog der Sturm das Zelt Elle um Elle durch die Finsternis davon, wahrscheinlich den Dünenhang hinunter. Ich glaubte, Chrateanchs Entsetzensschreie zu hören.


  Etwas traf meine Schulter wie ein Rammbock.


  Der Sandsegler!, tobte der Logiksektor.


  Ohne nachzudenken, griff ich nach rechts, schlang den zweiten Arm um etwas Rundes, Schnabelähnliches. Der Bug oder das Heck des Seglers!


  Der Sturm schob ihn mit der Breitseite vor sich her und schräg über die Düne. Ich klammerte mich fest, rutschte durch groben Sand, meine Haut wurde aufgeschürft, ohne dass ich Schmerz verspürte. Etwas Hartes summte durch die Finsternis heran, traf mich an der Stirn und wirbelte durch das Wüten des Sandes davon. Aus dem Inneren des Seglers kamen undeutliche Geräusche, vielleicht die Schreie Ka-apers und Petetums, die zusammen mit mir und dem schwankenden Segler, der sich hob und senkte wie in brechenden Meereswellen, durch die Finsternis geschoben wurden. Ich hustete und würgte, hielt die Augen mit aller Kraft geschlossen und fühlte, wie der Segler über die Dünenkante kippte, sich überschlug und halb rollend, halb rutschend, tief durch den Sand furchte.


  Nach einigen Drehungen und einem Überschlag schleuderte mich eine unwiderstehliche Kraft durch die Schwärze, irgendwohin. Ich prallte auf glatten Sand, hörte merkwürdige Geräusche und durch das Wimmern des Sturms dieses verdammte Rauschen und Knistern, das die Sandkörner verursachten.


  Der Sturm warf unsichtbare Schleier über den Dünenkamm und auf alles, was an dessen Fuß im halben Windschatten lag. Das Tuch verrutschte, ich bekam einige Handvoll Sand in den Mund und spuckte ihn aus; zwischen meinen Zähnen und auf den trockenen Lippen knirschten Sandkörner. Meine Haare schlugen wie die Enden von Peitschenschnüren in meine Augen und ins Gesicht. Es gelang mir, mich aufzurichten und die Augen zu öffnen, zu blinzeln.


  Meine Umgebung nahm ich nur als wenige schwarze Schatten in absoluter Finsternis wahr. Wieder heulte eine Sandwoge über den Kamm der Düne. Ich kroch auf das Zelt oder den Sandsegler zu, die zwanzig, dreißig Ellen von mir entfernt zu liegen schienen. Als ich mich näherte, hörte ich das Knallen des Zeltstoffs; es klang wie ein zerfetztes Segel im Orkan.


  Wie eine alte Schildkröte arbeitete ich mich auf einen der Schatten zu. Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis ich ihn erreichte. Als ich mit dem Kopf dagegenstieß, merkte ich, dass es der Sandsegler war. Ich tastete umher, spürte einen Riss in der Schutzkuppel, ertastete einen Griff und zerrte an einer Tür, bis sie sich öffnete und gegen mein Kinn schlug.


  Ich ließ mich halb ins Innere fallen. Im Tosen des Sandes bildete sich eine Art Blase, in der kein Sand umhergewirbelt wurde und der Sturm leiser heulte. Es stank nach Urin und Erbrochenem, ich unterschied das Stöhnen von zwei Männern. Es gelang mir, ein Seitenfach zu öffnen; einige Handscheinwerfer klapperten auf die Innenwand. Mein Griff wurde zielgerichteter, als ich versuchte, einen Scheinwerfer einzuschalten.


  Ich rollte ihn zwischen Ka-aper und Petetum und schrie: »Helft euch selbst! Ich sehe nach den anderen!«


  Der weite Lichtkegel des zweiten Scheinwerfers huschte über die Flanke des Sandseglers und zeigte mir, dass er anscheinend wenig beschädigt worden war. Ich richtete mich halb auf: Der Lichtstrahl reichte fünf Ellen weit.


  Also hat der Sturm nachgelassen, rief der Extrasinn. Denke daran, was du über Sandstürme weißt!


  Dass sie oft nur eine halbe Stunde dauerten, wusste ich, aber auch, dass es Sieben-Tage-Stürme gab. Das Tuch war fast getrocknet, ich wischte mit einem Zipfel, dem Unterarm und den Fingern den Sand aus den Augen und begann nach dem Zelt zu suchen.


  Nach zwanzig, dreißig Schritten konnte ich mich mühsam aufrichten. Vom Grat der Düne wurde Sand waagrecht weggerissen und nach Osten geschleppt. Der Raum zwischen dieser Schicht und dem Boden war mit dichtem Staub gefüllt. Der Lichtkreis glitt über den Boden, über Dutzende unkenntlicher Gegenstände, die halb verschüttet waren und hinter denen sich winzige Dünen gebildet hatten.


  Ich stolperte, versank im Sand, torkelte und wurde von den Sturmböen ein Dutzend Mal umgeworfen, bis ich Teile des Zeltstoffs sah, der, gestützt von einer zerbrochenen Stange, abermals einen zeltartigen Hohlraum bildete. Vier Ellen davon entfernt ragte ein Arm aus dem Sand. Ich kämpfte mich zu der Stelle, legte den Scheinwerfer auf den Boden und zog am Arm. Ich spürte, dass sich die Muskeln bewegten, sah die Schultern und den Kopf Hapu-panachts, der zitternd den Sand abschüttelte; das Zittern kam von bellendem, würgenden Husten. Ich zog den Oasenhändler hoch, schlug ein paar Mal zwischen seine Schulterblätter und legte dann seinen Arm über meine Schulter.


  »Wo ist Chrateanch?«, rief ich und zerrte das Tuch zwischen seinen Zähnen hervor. Es hatte sich wie ein Knebel in seinen Mund gedreht. Er holte mit einem unirdischen Heulen Luft, spuckte Sand aus, rieb sich die Augen und ruderte mit dem anderen Arm durch die Luft.


  »Im Zelt ... zuletzt ... gesehen ... dann zuviel Sturmsand ... «


  Ich hob den Scheinwerfer auf und zog Hapu zum Rest des Zeltes. Als wir nach einer Stelle suchten, an der wir einen Saum oder eine Kante ergreifen konnten, sahen wir, dass das Zelt völlig verformt und an den meisten Stellen von Sand bedeckt war, der eine oder zwei Ellen hoch lag. Wir rissen und zerrten solange, bis unsere Finger in ein Loch griffen und wir die Sandschicht von einem Teil des Stoffes schütteln konnten.


  Die Zeltöffnung hob sich widerstrebend aus den lockeren Haufen feiner Körner; ich leuchtete hinein und stieß ihn an. »Such sie!«


  Er kroch in das Loch, richtete sich auf und drückte mit schierer Körperkraft den sandbelasteten Stoff in die Höhe. Vom Umriss seines Rückens und Kopfes rutschte Sand nach rechts und links.


  Sein Schattenriss bewegte sich innen auf dem goldfarbenen Stoff, der Lichtstrahl blitzte hin und her. Wir fanden Chrateanch, förmlich um die mittlere Zeltstange gewickelt, in einem stickigen Hohlraum, im Dunklen und in einer Blase Luft, die nicht mehr atembar war.


  Wir zerrten sie ins Freie und hoben sie an den Achseln hoch. Ich rief: »Dort drüben ist der Segler mit Wasser und allem ...«


  Die letzten drei Worte hallten zurück vom Gleithang der Düne und verloren sich zwischen den Felsformationen. Binnen eines Augenblicks, gedankenschnell, hatte jedes Geräusch aufgehört. Nein, nicht jedes: In unseren Ohren verlor sich das silberne Knistern und Rascheln rieselnden Sandes. Der Sturm ...


  »Der Sandsturm ist vorbei!« Ich erkannte Ka-apers heisere, trotzig klingende Stimme und hob den Kopf Ein Stern erschien, ein zweiter, Dutzende, einige tausend und Millionen jener fernen Sonnen, und der Mond, dessen borkiges Antlitz auf uns herunterstarrte und uns in seiner Gleichgültigkeit zu verhöhnen schien. Das erstickende Gefühl schwand binnen weniger Atemzüge, irgendwo außerhalb unserer Wahrnehmung raste die Sturmwalze weiter, und herrliche Kälte folgte ihr vom unsagbar weit entfernten westlichen Horizont.


  »Bei Ptah, dem Verborgenen.« Hapu-panacht fiel auf die Knie und riss dabei Chrateanch zu Boden. »Wir sind alle ... vom Heck der Totenbarke gesprungen!«


  »Du sagst es.« Auch ich räusperte mich, hustete, spuckte sanddurchsetzten Schleim aus, fühlte, wie sich meine Kehle verengte und wieder weitete, leuchtete wild mit dem Scheinwerfer umher und sah in den schattendurchfurchten Gesichtern den Ausdruck des tödlichen Schreckens dem einer ungläubigen Erleichterung weichen. »Wir helfen den anderen.«


  Mit jedem weiteren Schritt durch warmen, staubigen Sand vermochten wir unsere Umwelt besser wahrzunehmen. Die Kälte brachte frische Luft und war wie ein Geschenk, das Scheinwerferlicht aus dem gekippten Segler, der halb im Sand steckte, war tröstlich, und die Erwartung, in wenigen Atemzügen selbstkühlende Krüge voll Wasser, Sud oder Bier in den Händen zu halten, verdrängte zunächst die Schrecken. Wir hatten überlebt. Ka-aper und Petetum waren aus dem Segler gekrochen, hockten neben ihm und hatten ein halbes Dutzend Krüge und andere Unwichtigkeiten gerettet. Sie lagen und steckten vor ihren Zehen im Sand.


  Ka-aper schluckte und sagte stockend: »Steig nicht ein, Ahiram. Wird dir nicht gefallen, was du siehst.«


  Ich zwang mich zu einem aufmunternden Grinsen. Zu spät dachte ich daran, dass es niemand sah. »Wir haben überlebt. Das ist das Einzige, das zählt. Nichts gebrochen, Freunde?«


  »Nur verstaucht: unser Stolz. Der Rest sind Schürfungen, riesenhafte Beulen und blaue Flecken, groß wie Leintücher.«


  Petetum steckte drei entzündete Fackeln in den Sand. Wir wuschen Sand aus unserem Haar, reinigten unsere Gesichter und Hände und tranken gemischten Wein, während wir auf den Morgen warteten. Ich pries im Stillen meine Planung: Mit unseren Vorräten hätten wir, wenn auch unter Entbehrungen, einen Siebentag lang überleben können. Maraye würde mit dem schweren Gleiter vielleicht zehn Stunden Flugzeit brauchen, um uns zu retten. An Schlaf war trotz der Erschöpfung nicht zu denken. Wir verarbeiteten in Gedanken die Schrecken der Nacht, indem wir darüber sprachen. Im Morgengrauen sahen wir die Schäden, begannen den Segler zu reinigen, Vorräte zusammenzusuchen und die Verluste zu zählen.


  Ich setzte mich vor die Steuerung und bugsierte den ruckelnden, schwankenden Sandsegler, dessen Triebwerke heulend Sandfontänen nach allen Richtungen schleuderten, aus der Sandschicht am Fuß der Düne heraus. Das Gestänge war verbogen, das Schattensegel zerfetzt; wir warfen es weg. Mit der Maschinenkraft des Seglers zerrte ich das Zelt unter Tonnen von Sand hervor. Chrateanch behauptete, dass sie, hätte sie eine Nadel und Lederschnüre, den Riss zusammennähen wolle.


  Hapu-panacht umarmte und küsste sie und rief entrüstet: »Den werden die Weiber in der Oase nähen!«


  Wir schufteten bis Mittag. Trotz ausgiebiger Suche fanden wir einige Stücke der Ausrüstung nicht mehr; das Wichtigste konnten wir bergen. Wir waren schmutzig, stanken nach Schweiß, sehnten uns nach warmen und kalten Bädern und entschieden, geier- oder falkengleich dem Schmugglerpfad zum »Land der Kuh« zu folgen. Erstaunlicherweise hatte die Sonde den Sturm ohne erblindete Linsen überstanden.


  Ich schilderte Maraye unsere Erlebnisse: Unsere Nachtlager in der Wüste hatten  zumindest vorübergehend  ihre Faszination verloren.


  


  


  Wir schwebten über dem Weg, den seit unzählbar vielen Jahren die Nomaden, Wegekundigen, Karawanenherren, Sklaven und Esel der ebenen Wüste aufgeprägt hatten. Er führte mitten durch die Weiße Wüste: Aus dem Boden aus Kalkstein hatten Jahrtausende des Windes und des Sturms bizarre Gestalten und Gebilde gesägt, geschliffen und modelliert.


  Die Weiße Wüste bestand aus riesigen Domen und Blöcken, aus Pilzen, Trichtern, Vogel-, Schlangen- und Dämonenköpfen, Stümpfen und Säulen, die abenteuerliche Schatten warfen. Die Oase »Land der Kuh« füllte eine große Senke aus und war an drei Seiten von steilen Bergwänden umgeben, höher als vierhundert Ellen.


  Hay-Chefu, Vorsteher des Handels, schien seit langem auf einen Mann gewartet zu haben, der bedeutend genug war, dass er ihm glauben und vertrauen konnte. Jede Karawane hatte Gerüchte mitgebracht. Vermutungen und alle möglichen Nachrichten vermischten sich und beunruhigten die Menschen der Oase. Die meisten Bewohner waren schwarzhäutig oder Mischlinge von Romet und Nehesi. Ihre Gastfreundschaft war untadelig.


  Wir blieben drei Tage, erholten uns, füllten unsere Vorräte auf, redeten schier endlos mit Dutzenden bedeutender Männer, tranken warmen Dattelwein und wandten uns, die Risse in der Schutzhülle provisorisch mit Leim und Stoffstreifen abgedichtet und der Sonnengrelle stärker ausgesetzt als zuvor, zunächst in einem weiten Bogen nach Westen. Weit vor uns wuchsen Wolken von monströser Größe und bizarrem Aussehen, in nie gesehenen Farben und Mächtigkeiten, der Sonne entgegen. Sie trugen in ihren geschwollenen Bäuchen das sichere Versprechen von Regenfluten; sie würden verdunsten, ehe sie den Planetenboden erreichten.


  Einen Tag danach sprachen wir mit den Priestern eines kleinen Tempels und den Männern, die den Karawanen halfen. Die Oase, die den Namen »Feuergebirge« hatte, erstreckte sich als langgezogenes Dorf unter einem achthundert Ellen hohen, rosaroten Felsabbruch, der weithin das Bild beherrschte. Auch Feuergebirge kam das Wasser aus unterirdischen Seen und wurde an die Oberfläche hochgedrückt und aus tiefen Brunnen geschöpft. Aus den wuchtigen Überbleibseln einer uralten Befestigung, die wahrscheinlich Soldaten als Wohnung gedient hatte, waren ein Tempel und Wohnhäuser erbaut worden. Die späteren Bauwerke schienen aus dem früheren herausgewachsen zu sein.


  Von Feuergebirge zu jener Oase, die am weitesten westlich lag, schlängelte sich der Pfad in weitem Bogen zurück nach Sonnenuntergang. Aber auf der Hälfte der Strecke teilte er sich. Hier hatten die Bewohner von Feuergebirge ein großes Kruglager angelegt und Markierungen aus Steinen aufgeschichtet. Den Weg nach Süden nannten die Nehesi »Straße der vierzig Tage«. Wir schwebten, mittlerweile eine zusammengewachsene Gruppe von einzigartiger, kluger Geschlossenheit, über einer Landschaft, die wir übereinstimmend als »Muhme und Mutter der Ödnis« und als »Horizont der trostlosesten Verlassenheit« bezeichneten.


  


  


  Nach einigen Stunden Flug über einen der lebensfeindlichsten Teile der Planetenoberfläche, der uns tiefer in den Süden führte, zu den »elenden Nehesi von Kusch« und zu einem Mittelpunkt unserer  meiner?  Aufgabe, griff Hapu-panacht nach meinem Handgelenk und sagte ernsthaft, aus voller Überzeugung: »Vielleicht, o weiser Fürst abseitigen Handels, ist dies nicht der glühende After unserer Welt ...«


  »Hapu! Nicht ...!«, rief Chrateanch. Er winkte schroff ab und redete weiter, in gepresstem Tonfall: »Aber von hier aus können wir ihn deutlich sehen! Bald können wir ihn auch riechen! Der Geruch des Todes! Gleich, in welche Richtung der Windrose du dein Horusboot lenkst, Acran!«


  »Daran ist viel Wahres, Hapu.« Ich entsann mich der Aufnahmen, die Rico von den Polen des dritten Larsaf-Planeten angefertigt hatte und von anderen Einöden dieser Barbarenwelt, auch von den riesigen Meereswüsten. Ich erinnerte mich vieler Kargheiten und Unwirtlichkeiten auf etlichen Planeten, die ich aus schmerzlicher Erfahrung kannte, an gewisse Abenteuer eines arkonidischen Kristallprinzen in fernen Planetenödländern, und ich murmelte: »Ihr habt die Bilder in der Hand gehalten, und bald könnt ihr Bild und Wirklichkeit vergleichen. Wir nähern uns den Ländern Kusch, Irtjet, Wawat und Jam. In dieser sonnendurchglühten Ereignislosigkeit leben Zehntausende. Mit ihnen, letztendlich, treiben wir Handel, du und auch ich.«


  »Hier lebt niemand«, beharrte er. Ich konzentrierte mich darauf, den Sandsegler unter einem Himmel, heiß wie schmelzende Bronze, über die Felsen und den Sand seit Äonen von unirdischer Hitze ausgezehrter und ausgesogener Trostlosigkeit in einer Höhe zu steuern, aus der wir alle wichtigen Geländemerkmale sehen und deuten konnten. Irgendwo links von uns, wo der Hapi durch die felsige Leere nach Norden rauschte, lagen der zweite, dritte und vierte Katarakt.


  »Jenseits dieser Wüste, am Ende des Fluges, werden wir viele Geschichten hören: von wasserreichen Wäldern, von Krokodilsümpfen und einem Land, in dem Gazellen springen und Löwen jagen  vom Land der schwarzen Nehesi«, sagte ich. »Wir sind an einer Stelle, über die hinaus, nach Süden, sich nicht einmal Sesostris mit seinen bedürfnislosen Bogenschützen wagen wird. Im Land der Straußeneier, des Nub-Goldes, der Edelsteinbrüche. Wartets ab, Freunde.«


  Ich hatte Ricos Karten und Höhen-Holografien genau studiert. Bisher waren die abgebildeten Länder für mich nicht wichtig gewesen. Jetzt wusste ich, dass nahe der gedachten Linie, die beide Hemisphären des Barbarenplaneten teilte, schwarzhäutige Planetarier versuchten  angelehnt an das, was sie vom Hapistrom kannten  eine eigene, sehr bescheidene Hochkultur aufzubauen.


  »Willst du uns sagen, dass dort die Karawanen zusammengestellt werden, die bis zu uns in die Bucht wandern?«, fragte Ka-aper ungläubig.


  »Dort, im Bogenland, oder noch weiter im Süden, am Ziel des Weges, den ihr ›Straße der vierzig Tage‹ nennt«, ich machte eine entsprechende Geste, »sammeln sie Weihrauch, fangen Leoparden und Krokodile, jagen Strauße und so weiter und so fort.«


  »Ich kanns nicht glauben«, stöhnte Hapu-panacht. »Vielleicht will ichs auch gar nicht wissen müssen, Ahiram!«


  


  


  Während des verhältnismäßig langsamen Schwebens, meist dreißig Ellen über dem Boden, verloren wir ein wenig das Zeitgefühl. Die Lautlosigkeit zwang jeden von uns im Sandsegler förmlich zum Nachdenken. Selbstverständlich kannte ich die Oberfläche von Larsaf Drei, die Ausmaße und das Aussehen der Kontinente, und jede Karte zeigte mir, dass die Wüste, über die wir uns wie ein winziges Insekt bewegten, ein Drittel des Kontinents bedeckte.


  Jede menschliche Aktivität auf dieser aberwitzig großen Fläche war und blieb nur eine kaum sichtbare Spur, und alles war höchst vergänglich  bis auf die titanischen Totenmale nahe Mennefer, vor denen sich die Zeit zu fürchten gelernt hatte. Oasen, überlebensfähig nur durch das Wasser aus der Tiefe, bildeten in dieser schier endlosen Weite winzige Zellen, die der nächste große Sturm für alle Zeiten auslöschen konnte. Und trotz aller Widerstände hatten die Barbaren dem Sand der Wüste jeden Fußbreit Boden abgerungen und führten lebenslang einen erbitterten Kampf gegen Sandstürme und Dünen.


  Jene Barbaren, die zwischen Ihuta und den Ländern im Süden hausten, waren zweifelsohne die härtesten Überlebenskämpfer, die ich kennengelernt hatte. In den Nebentälern der ausgetrockneten periodischen Flüsse, wo sie Wasser fanden, selbst wenn es entsetzliche Mühen kostete, versteckten sich Männer wie Twot und Sklavenhändlerinnen wie Seneb-Tjenet. Nicht einmal Hapu-panacht wusste, wo wir sie finden konnten.


  Wir waren auf halbem Weg, in der Mitte des riesigen Viertelskreises nach Westen, jenseits der Oase »Land der fernen Palmen« abermals auf Südkurs gesteuert. Seit Stunden schienen wir die einsamsten Wesen dieses Planeten zu sein.


  Wir erwarteten versteinerte Bäume oder sinnverwirrende Spiegelungen zu sehen, oder unermessliche Feuchtwälder hinter dem nächsten Höhenzug. Die Mittagssonne hing über der Erwartung unseres Scheiterns, und der Schatten des Sandseglers sprang und huschte unter uns über Spalten, Ebenen, seit Jahrtausenden ausgetrocknete Flusstäler. Während ich diese Bilder anstarrte, beschloss ich, bald den Kurs nach Osten zu lenken, in die Nähe des Stroms.


  Am Tag zuvor war uns wieder eine Karawane begegnet. Ich hatte den Sandsegler angehalten, und wir hatten die Teilnehmer beobachtet und deren Lasten gezählt. In zwei Monden würden die Träger und die Esel, von Kruglager zur Oase und wieder zum nächsten Krugversteck, von bekannten und uns unbekannten Haltepunkten, die Bucht erreichen. Dies war die größte, schwerstbeladene Karawane, die wir erlebt hatten; abermals ein Geheimnis. So viele Schätze, so viele Menschen auf einem so langen Weg und durch eine so karge Landschaft!
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  Jenseits des südlichen Horizonts


  


  


  Der Hapistrom floss viele Meilen weit durch ein schmales Felsenbett. In weiten Abständen säumten schmale Schilfstreifen das grünliche Wasser; es gab keine Spuren menschlicher Besiedlung. Zwischen dem ersten und zweiten Katarakt waren die Ufer des Hapi begrünt, bewohnt und bewirtschaftet gewesen.


  Noch schwebten wir ohne den Schutz des Deflektorfeldes und der Abwehrschirme, denn die Farbe des Sandseglers hob sich kaum von der Umgebung ab. Jenseits des zweiten und dritten Hapi-Katarakts änderte der Strom so oft seine Richtung, dass eine Art unregelmäßiger Kreis entstanden war, nach Osten zu den Bergen offen, ein gebirgiges Becken, das bewohnt schien.


  Dünne graue Rauchsäulen in einigen Quertälern, kreisende Geier, Steinhaufen und Holzstäbe zeigten, dass sich dort Menschen hineinwagten. Hapu-panacht erzählte uns, dass sie an vielen Stellen nach Gold, Edelsteinen, Karneol, Jaspis, Malachit und Amethyst suchten; dies wusste er von schwarzhäutigen Karawanenteilnehmern. Gold in Form von Staub oder korngroßen Teilchen fand man im Geröll einstiger Flüsse, größere Klumpen oder Adern schlug man aus kleinen Bergwerken.


  Zwischen dem vierten und fünften Katarakt, unüberwindlichen Barrieren aus Granit, weitete sich das Stromtal, und hier stießen wir endlich auf verstreute Felder, kleine Wälder und Siedlungen. Meine Karten, vor Jahren hergestellt, zeigten dichtere Besiedlung und zu beiden Seiten des Stroms ausgedehnte grüne Flächen. Wir waren im Land des Nub, des Goldes, in Ta-Seti, dem »Bogenland«.


  »Angeblich wohnen hier unzählbar viele Nehesi«, berichtete Petetum. »So wissen wir es in Itch-Taui und Mennefer. Sie haben große Herden; Rinder, Schafe und Ziegen. Aber wo, bei allen Göttern, weiden die Herden? Wo sind Felder, Dattelpalmenwälder, Feigenbäume und Gemüseäcker? Ich glaube, hier gibt es bloß Schlangen, Wüstenfüchse, ein paar Gazellen und Hasen.«


  »Sofern es Herden gibt, werden wir sie sehen«, antwortete Hapu-panacht. »Und wenn die Soldaten des Amenemhet hierher vorstoßen, haben sie wahrlich einen weiten Weg hinter sich!«


  »Wenn der Gottkönig befiehlt, marschieren sie bis hierher«, sagte Petetum im Tonfall der Überzeugung. »Tausende! Die besten Späher und Bogenschützen.«


  »Noch sind wir allein hier.« Ich ließ den Sandsegler höher steigen und legte die Reliefkarte auf meine Knie. »Und fast am Ende unseres Fluges.«


  »Wenn wir Twot und Seneb-Tjenet finden ...« Hapu-panacht zuckte mit den Schultern. Jeder starrte hinunter und versuchte ein Bild zu finden, das uns in der letzten Oase geschildert worden war: In einem versteckten Nebental ein blühender Oasengarten, in dem es Wasser im Überfluss gab, einen Platz, der uns nicht, aber allen Nehesi bekannt war.


  Wie fast zu jeder Stunde der Reise oder des Fluges folgte ich einem Pfad. Die Spur war deutlich, tief eingetreten. Wenn an jener Stelle, die wir suchten, tatsächlich eine Karawane zusammenfand, und wenn sich aus verschiedenen Richtungen beladene Esel und schwer bepackte Schwarzhäutige trafen, musste es Gehege geben und Gras, natürlich genügend Wasser und all das Übrige, ohne das Menschen und Tiere nicht überleben und auf die lange Wanderung gehen konnten.


  Schweigend hielten wir Ausschau nach jener »versteckten Nebental-Oase« und flogen weiter, Stunde um Stunde.


  »Dort, Ahiram, bei dem dreieckigen Berg ...«, rief Chrateanch und zeigte nach rechts. »Eine Weide, ein Feld ... einige Bäume!«


  »Ich seh es auch«, brummte ich und änderte die Flugrichtung. Wir schienen uns dem Rand einer trockenen Savanne zu nähern, in der kaum Grün zu sehen war, sondern nur vergilbtes Gras, kümmerliche Büsche und Schirmakazien mit schütterem Blattwerk. Offensichtlich regnete es in langen Abständen, sonst würde kein Halm wachsen. Kurze Zeit später entdeckten wir versprengte kleine Herden und einzelne Hirten, die in bemitleidenswerten Unterständen aus Leder und Zweigen hausten. Der Pfad verzweigte sich, kleinere, schmalere Spuren vereinigten sich zu einem breiteren Weg, der in wirren Windungen mitten durch die Savanne führte.


  »Die Gärten des Twot finden wir nicht in einer Savanne«, sagte Chrateanch. »Wir werden noch lange suchen müssen.«


  »Das heißt für uns: Nachtlager in der Einsamkeit.«


  Ich hätte die Sonde suchen lassen, wenn ich gewusst hätte, an welchen Stellen. Zwei der Markierungen auf meiner Karte hatten wir überflogen, ohne den Taleinschnitt gefunden zu haben. Die Sonne glitt in den Nachmittag, und unter uns wuchsen die Schatten nach Nordosten. Noch immer nichts. Auch der Logiksektor wusste keinen Rat. Eine Stunde vor Sonnenuntergang, als die Savanne hinter uns lag und wir uns wieder dem Strom näherten  sein Bett wies auch nach Nordost ,fanden wir einen flachen Berggipfel, auf dem Felsschroffen uns vor dem Wind schützten.


  Ich landete den Sandsegler zwanzig Ellen von der Hangkante entfernt. Vom Lagerplatz überblickten wir ein großes Gebiet. Es war, bis auf mächtige Schattenflächen, ebenso leer wie die breiten Flussbetten. Wahrscheinlich hatten sie vor fünfzigtausend Jahren zum letzten Mal Wasser geführt. Als nach der Dämmerung, die nur wenige Atemzüge dauerte, unsere Fackeln leuchteten, schaltete ich das Energiefeld ein, das unser Lager wie eine Schale schützte. Wieder waren wir mit den Sternen und dem Halbmond allein.


  


  


  Mit der Dunkelheit war die Kälte gekommen. In meinem Rücken versprach der kleine Kreis des Lagers Licht, Wärme und die Nähe menschlicher Wesen. Ich saß, die aufgeklappte Truhe auf den Knien, auf einem Felsblock und redete leise mit Maraye, berichtete von der Ereignislosigkeit des Tages, hörte zufrieden, dass sich im Lager und auf der ZEDER jedermann auf die Ankunft einer Karawane vorbereitete und beantwortete einige Fragen, die Maraye bedrängten.


  »Vielleicht finden wir morgen dieses idyllische Tal«, sagte ich leise. »Zwei, drei Tage lang werden wir bleiben müssen. Anschließend fliegen wir so schnell wie möglich nach Ihuta.«


  »Und ohne Aufenthalt zu mir, ja?«


  »Ich versprechs.«


  »Ihr seid weit weg vom Strom und von jeder menschlichen Behausung, nicht wahr?«


  »Der Hapi ist nicht gerade fern«, erwiderte ich. »Aber ich kann gerade vier winzige Lichter erkennen. Hirtenfeuer, verstreut über Savanne und Wüstenhügel.«


  »Than-Creti ist nicht über euch gekommen?« Marayes Frage war scherzhaft gedacht, aber sie hatte gut gezielt: In einem Land von solch großer Kargheit und Armut würde eine heldenhafte Gestalt, die ein besseres Leben versprach, binnen kurzer Zeit unzählige begeisterte Anhänger um sich scharen können.


  »Nein.« Ich musste grinsen, schüttelte den Kopf und winkte Chrateanch mit den Fingern zu. »Aber wir wissen, dass wir im Land der großen Überraschungen sind. Ich rufe dich wieder, wenn wir endlich diese Wunderoase gefunden haben.«


  »Gib auf dich Acht, Liebster«, sagte sie leise.


  »Die größte Gefahr ist in diesen Stunden«, schloss ich, »dass beim Selbstgespräch niemand zuhört.«


  Ich kehrte zum Feuer und in den Ring brennender Fackeln zurück. Auch Ka-aper und Hapu-panacht hatten in der Weite der Ebene einige Lichter entdeckt. Wir tranken, aßen und studierten die Aufnahmen und Karten, suchten nach Anhaltspunkten und entschieden uns, an fünf Punkten zu suchen; sehr früh, wenn lange Schatten uns halfen. Die Hirten, deren Feuer wir sahen, konnten auch unsere Lichter sehen. Sie wussten: Es waren Fremde in ihrem Land.


  Ich rollte mein Lager aus, pumpte es mit der Anlage des Seglers auf und wickelte mich in den Mantel ein. Es wurde Zeit, die wenigen Kleidungsstücke zu waschen, denn sie fingen an zu stinken. Als sich meine Blicke im Sternenhimmel verloren und ich die Leere des Landstrichs zu spüren begann, vermochte ich auch daran zu glauben, dass es einen Sieg der Geheimnisse über den Verstand gab: Aus unterschiedlichen Richtungen, die wir nicht unterscheiden konnten, hörten wir durchdringendes, helles Trommeln. Das Geräusch dauerte die halbe Nacht, und ich wusste, dass es Signale und Botschaften der Hirten und Jäger waren. Galten sie schon uns?


  


  


  In zwei weit voneinander entfernten Seitentälern fanden wir zwar winzige Teiche, zwischen hohen Felsen versteckt und von Akazien, Maulbeerbäumen und Palmen umgeben, aber alles war menschenleer. Spuren bewiesen, dass Tiere zur Tränke kamen und Menschen ihre Wassersäcke auffüllten. Ich steuerte auf eine Hochfläche zu, über die gelbe Staubspiralen tanzten und deren Fläche in gezackten Rissen zu zerfallen drohte; der Tafelberg erhob sich nur wenige Dutzend Ellen über die trockene Grassteppe. Nur durch die Staubwolke, die hinter den Tieren aufwirbelte, wurden wir auf ein Gazellenrudel aufmerksam, das vor einem unsichtbaren Verfolger flüchtete.


  Der Sandsegler folgte einem leeren Flussbett, in dessen Mitte eine Reihe kümmerlicher Wasserlöcher aus dem Schatten auftauchte. Wieder trug ich unsere Beobachtungen in die Höhenkarten ein.


  Hapu-panacht sagte mit grimmigem Lachen: »Ihuta kann sich nicht verstecken. Aber  die Ta-Seti-Oase können selbst geduldige Geier nicht entdecken!«


  »Von Auserwählten, von Göttern, die von den Sternen kommen und von mächtigen Königen«, gab ich zurück, während der Segler schräg abwärts sank, »haben zu allen Zeiten und an vielen Orten die Menschen miteinander geredet, auch von anderen wunderbaren Geschehnissen, die von Auserwählten vollbracht worden sind. Dieses dürre, öde Land, sage ich, wird irgendwann die Geburt Than-Cretis erleben.«


  »Die Nehesi haben nichts zu verlieren«, meinte Chrateanch. Sie war unausgeschlafen und gähnte; ihre Schönheit hatte ein wenig gelitten. »Mit Than-Creti können sie nur gewinnen.«


  »Du sagst es, Herrin!« Ka-aper äugte angespannt hinunter, wie wir alle. In den Hängen der Hochfläche zeigten sich schmale und breitere Spalten, von denen Pfade in die Savanne führten.


  Eine langgezogene dünne Wolke, geformt wie eine Schlange, bildete sich von West nach Ost über der abgeflachten Bergkuppe. Das Versteck der Oase mochte hervorragend sein, aber es lag keine Absicht darin  die Oase war dort, wo es Wasser gab: Die Nehesi hingen von Quellen und Speichern ab, die nie versiegten. Während jeder Busch, jeder Felsen einen langen Schatten warf, verhüllten jene Schatten auch das Innere der Felsschründe. Auch die Pfade waren deutlich auszumachen. Ich schaltete die Deflektorschirme ein und folgte der breitesten Spur, die durch das kümmerliche, dürre Gras führte.


  »Da ist es!«, rief Petetum. »Geradeaus, hinein in den Fels, Fürst.«


  Ich nickte. Wir näherten uns vorsichtig dem Riss im Berg. An den Rändern dieses gezackten Felseinschnitts weideten zwei Ziegenherden die Büsche ab. Im Widerschein des Sonnenlichts, von der Felswand zurückgeworfen, sahen wir undeutliche Formen von Häusern, Mauern und Bäumen, die sich offenbar tief in den flachen Berg fortsetzten. Wieder ließ ich den Segler steigen und drang langsam in den Schlund ein.


  Der Extrasinn meldete sich wieder und bekräftigte meine Ahnung: Größe und überlegt errichtete Gebäude bestätigen deine Vermutung, dass ihr die Oase gefunden habt.


  Schon die ersten Blicke zeigten uns Dutzende unterschiedlich großer Häuser, schräg übereinander in die Hänge hineingebaut und von Treppen und Rampen verbunden. Dazwischen erstreckten sich sowohl ebene Flächen als auch beckenartige, gestaffelt angelegte Felder und Wäldchen. Jede nutzbare Handbreit war bearbeitet worden, auf jedem Fleckchen Erde wuchs etwas Brauchbares.


  »Ihr habt recht«, bestätigte ich. »Eine Siedlung derart sorgfältig anzulegen, bedeutet, dass sie wichtig ist ... «


  »Und dass sie uralt ist. Sieh die Größe der Bäume!«, rief Chrateanch.


  Nach kurzem Flug weitete sich der Spalt und ließ eine ausgedehnte tellerförmige Vertiefung erkennen: Felder, Gärten, Dattelpalmen, einige Gehege aus vermauerten Steinbrocken. Nun rochen wir auch die Ausdünstungen all der Pflanzen, kalten Rauch und nasses Erdreich. Wo das Grün der Senke endete, erhoben sich Häuser. Der Rauch einiger früher Feuer kroch an den Felswänden aufwärts. Langsam sank die Scheide zwischen Schatten und Tageslicht auf der nördlichen Felswand abwärts. Zwischen schmalen Wasserkanälen und den Felswänden breitete sich dichtes Buschwerk aus. Bisher hatten wir vielleicht fünfhundert Ellen zurückgelegt und schwebten weiter.


  Ich sah, was ich erwartet hatte: ein Lager fremdartiger Hölzer, ein Gehege voller gut genährter Esel, schwarzhäutige Kinder und Frauen auf schmalen Ackern und in den Hausgärten, einen unscheinbaren Tempelbau, Gebäude aus Steinen und Lehmziegeln, meist in dunklen Farben, Strohdächer, solche aus geflochtenen Palmwedeln, einen Streifen halb abgeerntetes Schilf, unbekannte große Pflanzen und Büsche, einige Taubentürme und schmucklose Lagerhallen ohne sichtbare Lichteinlässe. Wir suchten nach dem größten und prächtigsten Haus  das dem Händler Twot oder seinem Nachfolger gehörte.


  Das bewohnte Tal, das sich in Windungen in den Tafelberg hineinschlängelte, war länger als zweieinhalbtausend Ellen. An wenigen Stellen war der Spalt so schmal, dass sich die zerfurchten Wände in der Höhe zu berühren schienen; ich bemerkte einen verblüffenden Umstand: Nässe glitzerte an den Felsschründen und tropfte von Vorsprüngen.


  »Am Fuß vieler Felswände entspringen Quellen«, meinte Hapu-panacht. Wir sahen, dass sie in gemauerten Becken aufgefangen und in verschlungenen Kanälen umgeleitet wurden. »Aber warum sind die Felswände nass, Ahiram?«


  »Du meinst, ich weiß das alles?«, fragte ich.


  Er grinste. »Du weißt vieles. Kannst dus erklären?«


  »Das sind Wasserfallen. Schlingpflanzen, Ranken und Moos wachsen dort«, sagte ich. »Manchmal weht nebelartiger Wind durch das Tal. Die Feuchtigkeit schlägt sich nieder, wird aufgefangen wie von einem Mückenschleier  und tropfenweise regnet Wasser in die Kanäle. Und tropft daneben.«


  Ka-aper pfiff durch die Zähne. »Manchmal fallen auch Steinbrocken herunter, zermalmen Dächer und erschlagen Kinder, Esel oder Nehesi.«


  »Wer am Felsen nistet«, murmelte Ka-aper grinsend, »erntet Steine.«


  Ich hielt vor einer Geröllhalde und einem Gebirge riesiger Felsbrocken den Segler und wendete ihn langsam.


  »Hapu-panacht. Du kennst alle Erzählungen. Finde uns das gastliche Haus von Twot oder den Palast von Frau Seneb-Tjenet.«


  »Ich will es versuchen.«


  Wir suchten länger als eine Stunde. Mehr und mehr Schwarzhäutige kamen aus den Häusern und gingen ihrer Beschäftigung nach. Manchmal hallten ihre Stimmen oder Arbeitsgeräusche von den Felsen wider. Schließlich entschieden wir uns für das größte, am sorgfältigsten gepflegte Gebäude, von dessen Flachdächern und Terrassen der Hauptteil der Schlucht an deren breitester Stelle zu überblicken war.


  Ich musterte die ineinander gebauten Würfel und knurrte: »Das Haus der tausend Stufen.«


  Wären wir Mitglieder einer Karawane gewesen, hätte man unseren Weg seit Tagen verfolgen können. In jedem Fall überraschten wir die Nehesi. Die Folge konnte sein, dass sie uns für göttliche Wesen oder für Dämonen hielten. Demütige Anbetung oder aschgraue Furcht?, dachte ich. Oder erschlug man in dieser Gesteinsspalte unwillkommene Fremde?


  Ich hatte stundenlang darüber nachgedacht und wandte mich nun an Chrateanch: »Schönste Gefährtin staubtrockener Flüge! Du wirst bald den Brief vorlesen, den Priester Panedjem hat schreiben lassen. Zuvor tun wir ein paar überraschende Dinge.«


  »Was hast du vor, Fürst des Staunenswerten?«


  »Gleich werdet ihr es sehen.«


  Ich steuerte den Segler über eine genügend große Terrasse, öffnete auf der vom Haus abgewandten Seite eine Lücke im Schirm und legte einen Teil unserer Gastgeschenke auf den glattgestrichenen Lehmboden: Ein Messer, eine Sichel, eine Hacke und eine Säge, ein Körbchen voll Salz und einen Krug Wein. Ich ließ den Segler steigen, aktivierte die Musikwiedergabe und schob den Lautstärkeregler nach vorn: Ricos Bearbeitung der Musik im Palast Amenemhets drang in großer Lautstärke aus dem Segler. Ich koppelte ein Mikrofon mit der Anlage und reichte Chrateanch eine Briefrolle.


  »Wenn ich das Zeichen gebe«, sagte ich und schnallte das Band um Chrateanchs linkes Handgelenk, »lies ohne Fehler und mit deiner schmeichelnden Stimme, als ob du Hapu leidenschaftliche Worte ins Ohr flüsterst.«


  Sie sah mich halb lächelnd, halb verstört an und entrollte das Shafadublatt. Die Klänge hatten aus allen Türen und Öffnungen in der Nähe der Terrasse Menschen hervorgelockt, die die Geschenke zuerst bestaunten, dann anfassten, ihre Güte prüften und ratlos umherblickten, sich aber über die Klänge zu freuen schienen.


  Ich zog den Regler, nickte Chrateanch zu, und sie begann, während die Klänge leiser über der Szene schwebten, laut vorzulesen: »Von Panedjem, Oberster Priester des Gottes Amun von Ihuta, an Herrn Twot von der Felsenquell-Oase »Wasser in Ta-Seti‹.


  Nach dem Winter, an dem die Götter unseren gerechten Handelsmann Sobekpanefer verhindert haben, mit uns zu handeln, wie es viele Jahre gewinnbringender Brauch war, fand sich Ahiram-Acran ein, der Fürst des Handels und der wunderbaren Werkzeuge. Wir von Ihuta trafen ihn zuerst. Herr Hapu-panacht und der wegekundige und reiche Chenti-Hor ... «


  Als sie geendet und den Brief zusammengerollt hatte, schwoll die Musik an, der Segler stieg, und ich schaltete die Lautsprecher ab. Die Maschine drehte ab und wurde dreihundert Ellen abseits, im menschenleeren Palmenwäldchen, sichtbar. Ich hielt den Kiel nur eine Handbreit über dem Boden und schwebte so dicht über der Erdoberfläche zum Haus zurück, dass es aussah, als fahre der Sandsegler auf dem Trockenen.


  Hämisch flüsterte der Extrasinn: Weniger wunderbares Verhalten würde lästiges Wandern bedeuten. Erschöpft oder unlustig, Arkonide?


  Ich hielt das Gefährt vor der untersten Stufe einer Treppe an. Wir stiegen nacheinander aus.


  Ich hob die Arme und rief: »Wir haben lange diese köstliche Oase inmitten der Dürre gesucht. Wir bitten um den Wasserfall deiner Gastfreundschaft, Herr Twot. Oder um die Gastfreundschaft der Herrin Seneb-Tjenet.«


  Wieder brach Aufregung aus. Als wir langsam die Stufen hinaufgingen, lächelnd aber wachsam, war es fast ebenso wie in den Oasen, die wir zuvor besucht hatten. Herr Twot und Frau Seneb-Tjenet lebten also hier und hießen uns  trotz Unsicherheit, Erstaunen, Misstrauen und ein wenig Furcht  willkommen. Ihre Neugierde hatte gesiegt. Ich dirigierte den Segler über ein Flachdach, landete ihn und schaltete beide Schirme ein, nachdem Ka-aper unser Gepäck hinausgewuchtet hatte; die Maschine wurde unsichtbar.


  


  


  Twot war ein kleiner, kugelbäuchiger Rome mit heller Haut, die Sklavenhändlerin Seneb-Tjenet eine schlanke Schwarze mit schmaler Nase und zwei Dutzend eng geflochtenen, langen Zöpfen, die so groß war wie Chrateanch und Asyrta-Maraye. Der rätselhafte Vorgang unserer Ankunft rief Verwunderung und Misstrauen hervor, das erstaunlich schnell schwand; so schien es wenigstens. Um uns herum wimmelten fast nackte Kinder, berührten uns scheu und zupften an unserer Kleidung. Den Namen Hapu-panacht kannten Twot und Seneb-Tjenet, und wir wurden bestaunt wie Halbgötter.


  Als die Helligkeit zunahm  die Schattenlinie erreichte den Fuß der gegenüberliegenden Felswand , bat uns Twot wort- und gestenreich ins Haus. Dort empfing uns eine prächtige, aber fremdartige Art von Prunk. Alles erschien dunkler, mehr auf das Wesentliche beschränkt, aber es zeugte wie in Ihuta und den anderen Oasen von Reichtum, den Generationen angehäuft hatten.


  Twot rannte vor uns her und las murmelnd den Brief aus Ihuta. »Der Große Amun-Priester Panedjem schreibt, dass ihr auf eigenartige Weise wandert, schnell und nach dem Willen der Götter«, rief er und sprang die Stufen hinauf »Das ist wohl wahr. Willkommen in Wüstenquell! Von dir, fremder Fürst, sind also die wunderbaren Werkzeuge! Ich weiß, dass wir viel, viel zu bereden haben. Seneb-Tjenet! Sag allen, dass wir ein lebhaftes Begrüßungsmahl ausrichten werden ...«


  Nach einem prüfenden Blick auf unser wenig halbgöttergleiches Aussehen meinte er: »... nachdem sich Fürst Ahiram und seine Freunde in den Bädern erholt haben. Rasch! Feuer unter die Kessel! Kommt!«


  Binnen weniger Atemzüge war das Haus samt Nebengebäuden und Treppen voller Sklaven, Diener, Frauen, Kinder und Männer, die sich um uns bemühten. Als ich mich in einem gemauerten Becken ausstreckte, die Augen schloss und die Wohltat unbekannter Düfte und Öle über mich ergehen ließ, hörte ich die hellen, abgehackten Signale der Trommeln und ihre Echos zwischen den Felsen, versuchte im Stimmengewirr etwas zu verstehen und dachte über die kommenden Stunden nach. Bisweilen warf ich wachsame Blicke auf meinen Gurt, der die Lederscheiden der Waffen trug  Lähmdolch und Strahler. Seltsamerweise fühlte ich mich im Haus dieses ungleichen Paares nicht einen Augenblick lang bedroht.


  Wir wurden von blutjungen, schwarzhäutigen Mädchen bedient, die außer billigem Schmuck kaum etwas am Leibe trugen. Sie zwitscherten wie Sperlinge, wichen nicht von unserer Seite und schienen unentwegt zu lachen und zu kichern.


  Später, in der Ruhe des Mittags, holten die Diener und Petetum unser wichtigstes Gepäck aus dem Sandsegler. Gegen Mittag, als die Sonne fast senkrecht über uns stand und den Gesteinsspalt in seiner ganzen Länge ausleuchtete, nahmen wir unter einem großen Palmwedeldach Platz und begannen die ersten von vielen Fragen zu beantworten. Fragen nach Ihuta, den anderen Oasen und nach den Gottkönigen von Mennefer und Itch-Taui.
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  Trommeln im elenden Kusch


  


  


  Nicht nur die Sprache, die in Twots großzügigem Haus gesprochen wurde, verband die Siedlungen am Hapi mit dem wasserreichen Versteck im Bogenland, sondern auch das Aussehen von Gebrauchsgegenständen und Teilen der Einrichtung. Wir sahen wenige, dafür aber strahlendere Farben und fremdartige Formen. Zwar schienen die Nehesi ärmer zu sein, zugleich jedoch ebenso fleißig und unabhängig vom Druck eines Großen Hauses und der Tempel. Die jährliche Überschwemmung, die den Boden mit Wasser und fruchtbarem Schlamm tränkte, fand südlich des zweiten Katarakts nur an wenigen Stellen statt; die wahren Quellen des Hapi, undeutlich auszumachen auf Ricos Satellitenbildern, kannte niemand.


  Twot war ein geflüchteter Schreiber aus Suenet, hatte die Frau als junges Mädchen aus der Beute der herrscherlichen Truppen eingetauscht. Wir redeten viel von den Karawanen, und wir erfuhren, dass es in diesem Jahr keine Verluste zwischen Felsenquell und der Bucht gegeben hatte  wenn die Nachrichten, über die weite Strecke hinweg, nicht trogen.


  »Ich hab den Brief dreimal, viermal gelesen«, sagte Twot fast ehrfürchtig. »Seneb-Tjenet kennt den Inhalt auch. Es ist richtig und weise, was der Priester schreibt und ihr tun wollt.«


  »Bevor der Gottkönig Truppen schickt, bevor der Karawanenweg unterbrochen wird und der Handel stirbt, bevor die Soldaten wieder eure Herden wegtreiben, tausende Gefangene versklaven und euch alles wegnehmen, solltet ihr tun, was die Priester schreiben. Das haben Hapu-panacht und ich jedem mächtigen Mann in den Oasen gesagt.«


  Noch immer war die Schlucht erfüllt von den Trommelsignalen und deren knöchernen Echos. Im Haus bereiteten die Bediensteten das abendliche Fest vor. In dieser Schlucht trafen, wie in den Oasen, alle und alles zusammen: Goldsucher, Ledermacher, Elfenbeinträger, Edelsteinsammler, Flusspferd- und Krokodiljäger und jeder, dessen Fragen nur hier beantwortet werden konnten.


  Twot und Seneb-Tjenet sorgten dafür, dass Handwerker hier Schüler ausbildeten: Holzarbeiter, Steinmetze, Salbenmischer, Arbeiter für Tonwaren, Kupferschmiede und die Hersteller der starken, großen Nehesibögen.


  »Wie können wir unser ›Felsenquell‹ verstecken, Fürst?«, fragte Twot. Er ließ weder uns noch seine Dienerinnen aus den Augen; jede Einzelheit überprüfte er mit blitzschnellen Blicken. Neben ihm thronte »Nebit«  alle nannten sie »Herrin«  Seneb-Tjenet und sog jedes Wort, jede Erklärung in sich ein wie köstlichen Wein; meist schwieg sie, spielte mit den schwarzen Zöpfchen und stellte nur hin und wieder kluge Fragen.


  »Uns haben letzten Endes die Spuren und Pfade hierher geführt«, antwortete Ka-aper. »Beseitigt die Pfade. Lasst nicht zu, dass ›Felsenquell‹ von Hirten oder Jägern verraten wird!«


  Spätestens in Twots Haus erkannte ich, dass viele Ansätze einer eigenständigen Kultur in diesem ausgedehnten Gebiet schlummerten. Unabhängig von den Zwängen, die zwischen Mündung und erstem Katarakt herrschten und denen die Hapi-Zivilisation zu verdanken war, würden die Schwarzhäutigen eines Tages ihre eigenen Steinhäuser, Tempel und Begräbnisstätten bauen und ihrerseits mit Truppen nach Norden vorstoßen  vorausgesetzt, die ersten Schritte der Entwicklung würden nicht gestört werden. Zur kommenden Kultur und Zivilisation gehörten neue, gute Werkzeuge und wertvolle Kenntnisse.


  »Und diese Werkzeuge bekommt ihr nur dort, wo alle Karawanen enden«, meinte ich. »Deswegen muss dieser Handel bestehen bleiben.«


  »Und er darf nicht gefährdet werden«, sagte Chrateanch in nachdrücklicher Warnung. »Im nächsten Jahrzehnt müsst ihr weiter nach Sonnenuntergang ausweichen und euch vor den Soldaten verstecken. Denn Sesostris wird mit seinem Heer weit ins Land der Nehesi vorstoßen. Das ist so sicher wie der Sonnenaufgang.«


  »Zweitens: Versucht, mit Händlern der großen Tempel und des Großen Hauses zusammenzuarbeiten. Was die Gottkönige auf diese Weise bekommen, brauchen sie nicht zu rauben.«


  »Das vermag ich zu verstehen.« Nebit Tjenet stand auf und bewegte sich mit raubtierhaft gleitenden Bewegungen zum Eingang. »Was mich angeht, werde ich tun, was ihr vorschlagt, Fürst Ahiram.«


  »Es ist zum Besten von vielen zehntausend Nehesi«, schloss Ka-aper.


  


  


  Wenige Tage, nachdem ich mit Sesostris über Meeresschiffe, Werften und die Schwierigkeiten des Schiffsbaues geredet hatte, handelten die Herrscher mit jener Entschlossenheit, die sie zu ihren Ämtern befähigten.


  Der alte Pharao hatte seine besten Holz-Baumeister zusammengerufen und die Priester aufgefordert, nach dem Rat der Götter den besten Platz für den »Ort des Schiffe-Bauens« zu ermitteln. Dann gab er die Anweisung, dass die drei besten und größten Schiffe des Landes nach Itch-Taui gesegelt und gerudert werden sollten.


  Einige der wenigen Pferdegespanne, die es im Land gab, preschten mit Boten in unterschiedliche Richtungen davon.


  Sesostris befahl den Baumeistern, ihre besten Schiffsbauer, das beste Holz und genügend Werkzeuge in Itch-Taui zusammenzurufen und zusammenzutragen.


  Die Priester des Amun fanden einen Platz, von Palmen und Tamarisken gesäumt, in unmittelbarer Nähe eines Stichkanals vom Hapi her, eine Art Sandinsel, von der man binnen zwei Stunden den Rand der Stadt erreichen konnte. Die Baumeister maßen, verglichen, rechneten und steckten drei langgezogene Rechtecke ab. 500 Arbeiter mit Hacken und Körben, die Amenemhet vom Bau seines Totenmals abzog, begannen drei Gruben auszuheben und trugen den feuchten Sand zu Wällen zusammen, sodass die Gruben doppelt tief zu werden schienen. Mit Pfählen, Matten aus Palmwedelgeflecht und Asten bauten die Arbeiter und Sklaven Wege und Treppen, die ungefähr zehn Ellen tief bis zum Boden der Schiffsgruben führten. Eine Reihe besonders dicker Matten wurde auch in der Mitte einer jeden Grube längs ausgelegt. Erst dann errichtete man über den Gruben Gerüste für Schattendächer.


  Einige Tage danach legte das erste Schiff im Stichkanal an. Da alle größeren Schiffe seit Menschengedenken auf dieselbe Art und Weise gebaut worden waren, hatten die Schiffbauer wenig Schwierigkeiten, das Schiff mitsamt jeder Handbreit Tauwerk, dem löchrigen Segel und den Masten in ungefähr 250 größere und eine Vielzahl kleiner Bruchstücke zu zerlegen und die Teile zur Werft zu schleppen.


  Jahrzehntelange Erfahrung und der Mangel an Holz dickstämmiger Bäume hatten dazu geführt, dass die Romet die Planken und Spanten ihrer Schiffe nicht mit kupfernen Nägeln zusammenhielten, sondern Planke über Planke mit gewickelten und geknoteten Schnurschlingen auf Stoß miteinander verbanden.


  Das Gleiche geschah mit Kiel und Spanten, Spanten und Planken, Spanten und Stringern und dem Deck. Das Holz, meist teuer, mühevoll und in kleinen Mengen aus dem Zederngebirge herbeigeschafft, und die Art des Zusammenbaues bewirkten, dass die Schiffskörper federten und selten brachen. Wenn die Rümpfe undicht wurden oder einzelne Planken brachen, konnten die geschickten Schiffsbauer das Leck schnell beseitigen. Die innen liegenden Kiele der Schiffe waren notgedrungen kleine Kunstwerke. Es gab in Tameri keine 60 Ellen langen Stämme oder Balken. Aus zwei oder bei größeren Schiffen drei doppelt schenkeldicken Balken mit Feder und Nut zusammengesetzt, durch seitlich angebrachte Hölzer, durchbohrt und durchbolzt und eng mit einem Tau umwickelt, entstanden Kiele, die innerhalb geringer Toleranzen ebenfalls federten. Die Taue bestanden aus Fasern, die sich bei Nässe zusammenzogen; ähnlich geschickt klammerten sich die Spanten an den Kiel.


  Die Hapischiffe hatten mit Sandbänken und Anschwemmungen zu kämpfen. Sie saßen häufig auf Grund und mussten ebenso oft freigemacht werden. Also waren die Schiffe rundbäuchig wie gewisse gutmütige Fische und besaßen keinen Außenkiel.


  An dieser Stelle musste ich auftreten und mit täuschend nachgeahmtem Werkzeug helfen  die Meeresschiffe brauchten unbedingt einen »Außenkiel«, und dessen Anbringung hatte mir nicht wenig Kopfzerbrechen verursacht.


  Ich verfolgte die Arbeiten auf dem Bildschirm einer Truhe und wartete, bis auf den Gestellen, die wiederum auf den Matten der Werftgruben standen, drei fertige Innenkiele lagen und die Ratlosigkeit unter den Schiffsbauern ihren Höhepunkt erreicht hatte.


  


  


  Wir wurden mit ausgesuchter Höflichkeit behandelt, und man versuchte, uns jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Die Mädchen und Frauen wiegten ihre dunklen Körper in den Takten der Musik und lächelten uns Männer verführerisch an; die weißen Zähne blitzten. Das Fest fand in allen Räumen des Hauses, auf allen Dächern und Treppen und in den Stollen statt, die an der Rückseite der Gewölbe in den Fels getrieben worden waren. Für mich war es ein Fest wie viele andere, mit Musik, Tänzen und Gelächter, wie ich sie zwangsläufig erwarten musste. Aber so wie aus vielem Sinnlosen allmählich der Sinn erwuchs, erkannte ich an vielen Einzelheiten, dass dieser Barbarenstamm bei all seiner von der Natur diktierten Genügsamkeit voller Einfälle war, gute Arbeit leistete und klugen Überlegungen folgte.


  »Wir können nicht mehr tun, als wir getan haben, Fürst.« Chrateanch lehnte mit dem Rücken an einer kunstvoll bearbeiteten Steinplatte; der Stein war kalt. Der Lärm der Musik klang auf dem Dach nur noch gedämpft. Wir konnten reden, ohne uns anschreien zu müssen. »Es hängt von den Nehesi ab, was die Götter über ihr Schicksal bestimmen werden.«


  Hapu-panacht schien am tiefsten nachgedacht zu haben. Meine Ratschläge und die Lösungen vieler Fragen, die ich in unsere Gespräche hatte einsickern lassen, trugen erste Früchte. »Sie wollen nicht so leben wie die Bewohner der Hapi-Ufer. Aber auch im Süden, wo Elfenbein und Straußenfedern herkommen, gibt es keinen starken Arm, der sie führen könnte.«


  »Deswegen warten sie auf Than-Creti!« Petetum hielt eine Dienerin, die ihm frisches Henket brachte, am Handgelenk fest und blinzelte ihr zu. »Hoffentlich kommt er bald.«


  »Wenn sie ihn sehen, werden sie ihm nicht glauben«, sagte Chrateanch mit einer Geste der Ratlosigkeit.


  »Sie werden demjenigen glauben, der die meiste Überzeugungskraft hat«, meinte ich und suchte mit den Blicken Nebit Tjenet, die Edelsteine in ihre Zöpfe geflochten hatte und eine Art Rock aus dünnem Leopardenfell trug. Ihre glänzende, schwarze Weiblichkeit schlug jeden Mann in ihren Bann. Die Hüften waren ein Versprechen der nächtelangen Leidenschaft, die Brüste und der schlanke Hals forderten stiere Blicke und unruhige Finger heraus.


  Sie spielte mit ihrer animalischen Anziehung und, wenn niemand herblickte, auch mit mir. Der Schmuck, den alle Bewohner angelegt hatten, entsprach demjenigen, den sie in Itch-Taui trugen. Aber die meisten Teile bestanden aus Holz, den Kernen fremdartiger Früchte, Knochen und Elfenbein. Tjenet kam mit ausgebreiteten Armen und wippenden Brüsten über den Sand des kühlen Hausdachs auf uns zu und strahlte mich mit zu vielen schneeweißen Zähnen an. »Ich wünsche ihnen, dass es der richtige Anführer ist. Seine Aufgabe ist unermesslich groß.«


  »In Ihuta erfahren wirs wahrscheinlich zuletzt.« Hapu-panacht schien unter Heimweh zu leiden; Chrateanch betrachtete Tjenet wie ein Fabeltier und kraulte tröstend seinen Nacken. »Ob wir es noch erleben werden? Oder erst unsere Enkel?«


  Auch Ka-aper schien eine Gefährtin für die Nacht gefunden zu haben. Er saß neben einer großbrüstigen Schönheit auf den Kissen der Treppenstufen und lachte wie ein Ibis.


  »Unsere und eure Enkel«, sagte ich lächelnd. Nebit Tjenet legte mir und Hapu-panacht die langen, schlanken Hände mit den hellroten Handflächen auf die Schultern. »Eine solche Änderung dauert ein paar Menschenalter lang.«


  »Bleibt bei uns«, flüsterte Tjenet mit ihrer heißen, kehligen Stimme in mein Ohr. »Wir wollen von euch alles lernen, was wir noch nicht wissen.«


  »Herrin!« Hapu-panacht zuckte mit den Schultern und rollte die Augen. »Meine Frauen und Kinder, alle unfähigen Diener und die feurigen Pferde warten. Die Priester harren auf eure Antwort. Ihuta ist hundert Tagesreisen entfernt. Ich verliere mich, wenn ich hierbleibe.«


  »Ähnliches gilt für uns alle«, sagte ich und genoss, dass sich Tjenet an meine Schulter drängte. »Auf meinen Bericht  oder auf meine Lügen  wartet der Gottkönig im Großen Haus. Noch zwei, drei Tage erfreuen wir uns eurer Gastfreundschaft. Dann verschwinden wir wie ein Sandwirbel.«


  Seit die Musiker auf Flöten und Handtrommeln, langhalsigen Lauten, Schäferharfen und mit verschiedenen Rasseln aus Ton und Holz spielten, hatten die Trommelsignale aufgehört. Unter den Palmwedeln huschten Fledermäuse in zuckendem Flug. Mücken tanzten in der heißen Luft über den Ölflammen, und graue Nachtfalter verbrannten summend darin ihre Flügel. Aus großen schwarzen Augen, das Weiße von roten Äderchen durchsetzt, blickte Nebit Seneb-Tjenet  Seneb bedeutete in der Rometsprache »Gesundheit«  uns an; zögernd, bittend, fast hoffnungsvoll.


  Sie sprach langsam und stockend, ohne jede Koketterie: »Als ihr kamt, ihr Fürsten, war es uns, als wären die Götter der Oasen, des Stroms, der Luft und des Sandes zu uns gekommen. Aus der Unsichtbarkeit in unser Haus. Götter sind unausforschlich ... ist es sicher, dass nicht der Auserwählte, der Hirtenherrscher, dass nicht Than-Creti unter euch ist? ... Denn wir wissen nicht, wie er aussieht ... «


  »Er wird größer sein als wir«, ich hob meinen Arm mit abgewinkelter Hand, »und er wird schwarz sein wie ihr, und seine Heimat wird unbeschreiblich fern sein.« Ich sah das Erschrecken in Hapu-panachts Gesicht. Kannte er die Bilder im Amuntempel Ihutas? »Wir sind nicht einmal seine Vorboten!«


  »Bleibt trotzdem!«, bat die Herrin traurig. »Lehrt uns, jagt mit uns, findet mit uns Gold und schöne Steine.«


  »Wir sind gekommen, um wieder zu gehen, Nebit.« Chrateanch umarmte Tjenet schwesterlich und führte sie zur Seite. »Nicht um zu bleiben. Auch auf mich warten viele Schutzlose.«


  Es war anrührend, die Frauen anzusehen: Ein Doppelbild der Schönheit, der behutsamen Beziehung zwischen unterschiedlichen Kulturen, eine Umarmung über die gewaltige Entfernung zwischen beiden Oasen hinweg.


  Nimm dich zusammen, reiß dich los, Arkonide, murmelte der Extrasinn. Milde Gesten der Barbaren werden nichts an der Zukunft ändern können!


  Ich trank kalten, verdünnten Dattelwein, hob resignierend die Schultern und wünschte, Asyrta-Maraye wäre hier und würde leise mit mir reden.


  


  


  Trotz des kurzen, tiefen Schlafs hörte ich die leichten Schritte auf den Grasmatten. Meine Hand rutschte am Holz des Lagers entlang und legte sich um den Griff der Waffe. Dann erkannte ich Nebit Seneb-Tjenet, die meine Schulter berührte und zu flüstern begann. Im Halbdunkel erschien ihr Körper wie eine unverhohlene Aufforderung; ihre Augen waren weit aufgerissen.


  Ich verstand zunächst nichts und glaubte zuerst, sie wollte mich verführen, gleichzeitig hörte ich das Summen wie von Millionen versteckter Bienen, und schließlich verstand ich: »Fürst Ahiram! Steh auf, komm mit mir. Sie wollen dich sehen. Sie wollen, dass du zu ihnen redest.«


  Ich richtete mich kopfschüttelnd auf. Ihr Atem ging schwer. »Zu wem soll ich reden?«


  »Es sind so ... viele. Die Trommeln haben sie gerufen.«


  Sie drehte sich um, beobachtete mich aber über ihre Schulter. Hinter dem Wandschirm legte ich meinen Rock an, schloss die Gürtelschnalle und wollte den halbmondförmigen Wesech-Schmuck anlegen. Ich besann mich und warf das klirrende Bündel samt dem Zellaktivator auf mein Lager.


  »Die Trommeln also«, knurrte ich. »Willst du damit sagen, dass tausend Hirten draußen den erwählten Herrscher von den Sternen oder von sonst woher sehen wollen?«


  »Sie wollen dich sehen, Fürst«, drängte sie und nahm meine Hand. »Rede mit ihnen.«


  Das ist das Ergebnis eurer Geheimnistuerei. Sieh zu, dass du dich der Verantwortung geschickt entledigst, du Paladin der Menschheit. Denke an Parallelen aus deiner Arkon-Zeit, begann der Logiksektor zu toben.


  Ich folgte Tjenet durch das stille Haus, in dem es nach den Überbleibseln des Festes roch, über drei oder vier Treppen auf eines der Dächer. Drei oder vier Dächer über mir ruhte unsichtbar der Sandsegler. Als ich ins Freie trat, schien außerhalb des Felseinschnitts die Sonne aufzugehen. In der zunehmenden Helligkeit erkannte ich vom Fuß das Hauses bis zur gegenüberliegenden Felswand, vom Palmenwäldchen bis zu den Hirsespeichern ...


  Ich erschrak, als ich sah, was mich erwartete.


  Genauer: Wer mich erwartete.


  »Göttin des Mitleids!«, flüsterte ich. Dann wandte ich mich an Tjenet und sagte: »Dieses Trommeln, Tag und Nacht  wir habens auch in der Savanne gehört  hat sie alle zusammengerufen, nicht wahr?«


  Sie nickte. Aus ihren Augen rollten große Tränen.


  Vor uns und unter uns standen tausende Menschen. Ich schätzte, dass es viertausend oder mehr waren. Die Masse der Körper sandte eine Woge aus Wärme und zahlreichen schlechten Gerüchen wie einen schweißbitteren Nebel zum Haus. Unzählige Augen starrten uns an. Als ich an den Rand des Daches trat und die Arme ausbreitete, ging ein langgezogenes dumpfes Ächzen durch die Menschenmenge. Es schien, als ob der Boden bebte. Es gab kein Zurück; ich musste etwas sagen und suchte mir die Wörter meiner Rede zusammen, die kurz und endgültig sein musste.


  Ich holte tief Luft und rief: »Ich bin nicht Than-Creti! Die Freunde, die mit mir gekommen sind, zählen nicht zu den Begleitern des Ersehnten! Noch einmal: Ich kenne Than-Creti nicht. Aber ich weiß, was er will, wenn er dereinst kommt. Bereitet euch darauf vor!«


  Unruhig bewegten sich die vielen Hirten, Jäger und Ackerbauern. Viele redeten leise miteinander; ein dröhnendes Summen hing in der Luft.


  Ich senkte die Arme, beobachtete die Körper und Köpfe, sah die gekreuzten Brustgurte aus Leder, an denen Waffen und Ausrüstung steckten. Dann hob ich abermals den rechten Arm.


  »Denkt immer daran, dass euch die Krieger des Gottherrschers überfallen, jagen, versklaven, töten und ausrauben. Versteckt euch und eure Herden und alle eure Schätze vor ihnen!


  Stellt am Strom Späher auf, bis hinunter zum ersten Katarakt, Männer mit Augen, schärfer als die der Geier und Falken. Versteckt euch, wenn die Krieger kommen!


  Löscht die Pfade aus, die zu euren Verstecken führen! Für die Karawanen zum Großen Grünen, zum Wadj-Wer, dem Oberen Meer, sucht Wege und Pfade weiter nach Sonnenuntergang.«


  Die Menschen bewegten sich unruhig. Mir schien, als wagten sie nicht zu atmen. Die Gesichter der Näherstehenden, deren Ausdruck ich zu deuten glaubte, waren auf mich gerichtet. Die Augen starrten mich an, als hinge das Leben des Schauenden einzig und allein von mir ab. Vielleicht täuschte ich mich, aber ich glaubte, sie verstanden, was ich sagte. Flüsternd wandte ich mich an Tjenet.


  »Haben sies verstanden?«


  »Ich sage es ihnen in unserer Sprache«, flüsterte sie zurück.


  Ich stieß wieder meinen Arm in die Luft und rief: »Than-Creti wird vieles von euch verlangen, was ich euch heute sagen kann: Treibt am ersten Katarakt, auf der Insel Jeb oder Abu, Handel mit den Männern der Hapistädte. Gebt euch mit minderem Erfolg zufrieden, denn solange ihr Handel treibt, werdet ihr nicht überfallen. Schickt Späher und kluge Männer wie Neb Twot stromaufwärts. Dort soll er nach Fürsten suchen, in den Ländern Jam, Irtjet und Wawat, jenseits der fünften Stromschnelle. Fürsten, mit denen ihr Zusammenleben könnt. Dies wird Than-Creti von euch verlangen. Ich glaube, keiner von uns wird seine Ankunft erleben.«


  Ich senkte den Arm, legte die Hand auf die Brust und stand da wie ein einfacher, groß gewachsener, hellhäutiger Rome, den die Wüstensonne gebräunt hatte. Ich rief: »Noch einmal: Ich bin nicht Than-Creti. Geht zurück zu euren Herden und wartet auf ihn!«


  Ich machte drei Schritte rückwärts, nahm Nebit Tjenet am Arm und schob sie vor mich.


  »Jetzt sprich zu ihnen, Herrin«, forderte ich sie leise auf. »Lüge ihnen nicht vor, dass sie das Heil bald erwarten sollen. Und sorge dafür, dass jeder genug Wasser mitnimmt.«


  Ich hörte, wie schon gestern, genau hin: Mir schien ihr Idiom mehr ein Dialekt des Rometischen zu sein als eine eigenständige Sprache. Trotzdem verstand ich wenig.


  Aber als sie zu reden aufgehört hatte und wir uns zur Treppe wandten, begann sich die Menschenmasse an den Rändern aufzulösen. Einzelne Schreie brachen aus den Kehlen, und ich verstand das Wort, das sie immer wieder riefen: »Bleibt! Bleibt! Bleibt bei uns!«


  »Es wäre das Schädlichste für das Bogenland und alle seine Bewohner«, knurrte ich. Überdies, sagte ich mir, stand ich wenigstens innerhalb vernünftiger Grenzen zu meinem Wort, das ich Amenemhet und besonders dem jungen Herrscher gegeben hatte.


  Das Geschrei der Menge hatte alle Bewohner der Oase geweckt, und meine Gefährten erwarteten mich in Twots dämmeriger Halle. Diener brachten frischen Pflanzensud, Fladenbrot und Honigbrei.


  »Nun haben sie aus den Träumen von ihrem zukünftigen Herrscher ein Gerücht gemacht«, meinte Chrateanch. »Ihr Leben wird von Ungeduld bestimmt sein.«


  »Niemand kennt die Zukunft.« Hapu-panacht und Ka-aper rührten mit dem Saughalm viel Honig in das heiße Gebräu. Hapu richtete seinen Blick ins Leere; wahrscheinlich dachte er an Ihutas kühle Dattelpalmenhaine. »Niemand weiß, wann Gottkönig Sesostris seine räuberischen Truppen hapiaufwärts schicken wird.«


  Ich setzte mich zu Twot und sagte: »Es wird bald sein, erinnere dich an meine Worte! Aber ich weiß, dass wir in drei Nächten fern von Felsenquell lagern. Bis zum Abschied reden wir beide, Twot, über das Wertvollste, das Schmugglerkarawanen tragen können.«


  Auch ich empfand, dass unsere Reise an ihrem Ende angelangt war. Auf dem Rückweg wollte ich nur wenige wichtige Teile der leeren Landschaft überfliegen und für künftige Karawanen vielleicht bessere Pfade finden. Siren und Cheper sollten mit der GOLDENEN ZEDER solange Handel treiben, wie es ihnen richtig erschien: Die Zukunft lag unbeeinflussbar in den Sternen über Tameri, dem Hapiland.


  Wir füllten unsere Vorräte auf, ließen uns bedienen und verließen Felsenquell und unsere Gastgeber, dieses einzigartige Paar, und als wir im Morgengrauen aus dem Einschnitt im Tafelberg schwebten, sahen wir, dass die Nehesi damit angefangen hatten, ihr Versteck zu schützen. Sie bauten Wälle und legten Felsen frei, die sie vor den Eingang wälzen wollten. Die federige Wolke über dem Felsriss war verschwunden. In einigen Jahren würden die Soldaten der Gottkönige durch eine gänzlich veränderte Landschaft marschieren.
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  Die Felsen Sokar-Nachtmins


  


  


  Wir hatten Kurs auf die Oase Tamut genommen, folgten den Pfaden, die wir mehr oder weniger gut kannten, vervollständigten die Karten und überholten zwei Karawanen. Sie waren  ich hatte nichts anderes erwartet  kürzer und schleppten vermutlich weniger, aber wertvollere Güter und Waren, als wir gewohnt waren. Meine Gefährten und ich wollten nichts anderes als so schnell wie möglich nach Ihuta und in die Bucht zurückkehren. Und  auf mich warteten bei Itch-Taui drei Kiele und hundert Ratschläge, die allgemeines Kopfschütteln und hektisches Arbeiten hervorrufen würden.


  Die gedachte Verbindungslinie und die Pfade zwischen Tamut und der Oase Roter Felsen, die uns unbekannt waren, lagen auf halber Strecke.


  Bogenschütze Petetum schien sich plötzlich erinnert zu haben. »Von Sauti und Waset sind vor vielen Jahren Wüstenkrieger nach Westen aufgebrochen. Sie haben Krüge mitgeschleppt und sie ebenso gefüllt wie die Karawanen.«


  Die Sonne in unserem Rücken stand im Nachmittag. Als die Schatten länger wurden, wuchsen aus dem Horizont vor uns die gestreckten Bergzüge hervor. Unterhalb dieser Wälle aus zerrissenem, geschliffenem und zerbrochenem Gestein versteckten sich beide Oasen und die Verbindungswege.


  »Was willst du uns sagen, Petetum?«, fragte Chrateanch.


  »Sokar-Nachtmin und ich haben es von den Thot-Priestern in Mennefer erfahren. Wenn der Gottkönig befiehlt, sind Tamut und Roter Felsen in drei, vier Zehntagen in seiner Hand.«


  »Obwohl das Land zwischen ihnen die Mutter aller grausamen Tode ist«, knurrte ich und steuerte weiter über unzählige Sanddünen, die wie nebeneinander liegende Falten eines Mantels auf die Klüfte, Schroffen und zerhämmerten Formen der Wüste zu krochen. Durch Tamut führte der herrscherliche Handelsweg direkt nach Sauti auf dem linken Hapiufer; Roter Felsen und Tamut trennten zwanzig wasserlose, quälend schwierige Iteru eines Pfades, den wir nicht kannten.


  »Du willst unser Nachtlager zwischen den Oasen aufschlagen?«, wollte Hapu-panacht wissen. »Keine Furcht vor Staubstürmen, Fürst?«


  »Nein«, sagte ich. »Wenn ich schon Sokar-Nachtmin zeige, wo er die Schmuggelkarawanen überfallen könnte, muss ich auch wissen, wie sie den Soldaten entkommen. Das letzte Nachtlager in der Einsamkeit, Freunde!«


  »Ihr Götter!« Chrateanch schüttelte sich. »Und ich dachte, ich kenne kein Heimweh!«


  Wir näherten uns Roter Felsen von Westen. Am Fuß eines riesigen Dünen-Gleithanges wuchsen Palmen, deren Wurzeln der wandernde Sand schon erreicht hatte. Wir flogen entlang der Berge nach Osten, folgten zunächst einem eingetretenen Pfad, bogen zu den Felsen ab und verloren uns in dem Gewirr aus aberwitzig geformten Steinfiguren und Schatten, aus Rissen, versteinerten Bäumen, Treppen aus zufällig abgeplatzten Platten, winzigen Dünen und vielfarbigem Geröll. Drei Wüstenhühner flogen auf; wir sahen Wasser aus dem Brustgefieder tropfen.


  Eine weiße Düne, aus dem Nichts einer Kiesebene herangeweht, endete an einer roten Felswand, die weit überhing. In Brusthöhe erkannten wir im Felsen Schriftzüge, die erst die Schatten sichtbar hatten werden lassen. Ich hielt den Segler an.


  Hapu-panacht las stockend vor: »Im Jahr Neun des Gottkönigs Der den Willen des Ra zufriedenstellt: Der Truppenführer ... Za-aset drang mit seinen Kriegern hierher vor, die ... Leute der Oase zu treffen.«


  »Das macht uns nicht klüger, Hapu«, sagte ich. »Seht euch um. Es scheint ein guter Lagerplatz zu sein.«


  Jahrtausende hatten an den Felsen und der Lava aus dem Planeteninneren genagt. Schmelzende Hitze und Nachtfrost ließen den Stein splittern, Sand und Wind schmirgelten, frästen und schliffen das weiche Gestein schneller ab als die harten Schichten. Wir drifteten schräg auf Brücken, Torbögen und Säulenkolonnaden zu, die aus einem Feld von Sandwogen aufragten.


  Schwacher Wind kam aus dem Norden, summte und säuselte um die Felsen und blies feinen Sand über die Kanten. Die Schleier sahen wie gelbe Vogelfedern aus und sanken über dem Geröll lautlos zu Boden. Ich umkreiste Dünen und die Flanken einzelner Abstürze und landete nach kurzer Suche auf einem kegelförmigen Berg aus Fels und Sand. Er erhob sich mehr als hundertfünfzig Ellen aus dem zerklüfteten Grund. Östlich von uns erkannte ich zwei staubdürre Akazien und einen Riss, in den unaufhörlich Sand hineinrieselte. Ich beendete die Eintragungen in die Karten und rollte sie zusammen.


  »Zufrieden?« Ich schaltete die Antigravprojektoren ab. »Nur wir, der Wind und die Einsamkeit.«


  »Zuviel Einsamkeit, Fürst.« Chrateanch schirmte die Augen mit der flachen Hand ab und nahm das Bild der Umgebung in sich auf.


  Als wir hinauskletterten, fingen sich rötliche Sonnenstrahlen in den Optiken der Sonde, die in langsamem Flug einen Kreis um das Lager eingeschlagen hatte. Wir hoben das Zelt, Fackeln, Krüge, zusammengerollte Decken und Mäntel und andere Vorräte heraus und richteten uns zwischen den Felsen unsere Plätze.


  Ich aktivierte an den Eckpunkten die Projektoren der Schutzfelder, ließ die Seite, die dem Riss und den Bäumen gegenüberlag, uneingeschaltet. »Bisher waren wir für die Truppen des Gottkönigs unerreichbar.«


  Ich begann kalten Sud auszuschenken und sah zu, wie sich die Zeltwände spannten und im Wind blähten. »Wir haben gehört, was Petetum gesagt hat. Vor vielen Jahren schon haben die Truppen in Dachla eine Befestigung gebaut, die heute verfällt. Hier sollte sich besser keine Karawane mehr sehen lassen.«


  »Sie sind alle gewarnt«, sagte Ka-aper und starrte nach Osten, in die Richtung des Hapi. »Wenn sies nicht glauben, waren ihre Mühen und unsere Warnungen umsonst.«


  Chrateanch rührte Teig an, Ka-aper und Hapu-panacht buken Brotfladen, ich zerteilte und entkernte Datteln und schnitt Feigen, Ziegenkäse und Gazellenbraten. Die Sonnenscheibe wuchs und schien auseinanderzufasern, färbte sich und die gesamte Umgebung glühend rot und versank binnen dreier Atemzüge.


  Ich sprang auf, zündete die Fackeln an und aktivierte die letzte Sperre. Die Sterne wurden sichtbar, inmitten der Gestirne schien die nadelscharfe Mondsichel die Dunkelheit aufschlitzen zu wollen. Wir setzten uns im Kreis um die heiße Bronzeplatte und hörten, als die Kälte herankroch, wie das nächtliche Knistern und Knacken, das Bersten und Poltern begann, mit dem die Felsen zersprangen.


  


  


  Ich wartete darauf, dass die Sterne erloschen. In meinen Mantel eingewickelt, bis hinunter zu den Stiefelspitzen, fühlte ich die Kälte, und noch immer unterbrachen die Geräusche des berstenden Steins die Stille.


  Die Gefährten schliefen im Zelt, nur noch eine Fackel brannte. Bisweilen schloss ich die Augen, um nicht von meinen Überlegungen abgelenkt zu sein. Ich überprüfte jeden Schritt, den ich bisher unternommen und jede Antwort, die ich gegeben hatte, und begann mich zu wundern, dass die Selbstzerstörung der Gesteinswüste im Takt vor sich ging. Es war, als zermalme ein Titan die eierschalendünnen Absprengsel unter seinen Sohlen.


  Die Nacht war voller Stimmen und Geräusche; Gedankenstimmen und Wüstengeräusche. Dieser Takt störte mich.


  Einen Atemzug später hob ich den Kopf und hörte, wie sich ein leiser Summton näherte. Abermals einen Atemzug dauerte es, bis ich im schwachen Licht der Sterne die Spionsonde erkannte, die ihren Kreis über dem Lager verlassen und sich mir genähert hatte.


  Aus dem winzigen Lautsprecher krächzte eine Stimme, die ich mit Mühe als die des Roboters erkannte. »Bewaffnete nähern sich dem Lager! Eine beträchtliche Anzahl Bewaffnete umstellen den Hügel ...«


  Ich hob als Antwort die Hand und stellte fest, dass sich mein Erschrecken in Grenzen hielt. Vielleicht hatte ich unbewusst mit einem ähnlichen Zwischenfall gerechnet. Ich warf den Mantel ab, schnallte den Gurt um und stand auf, ging schnell zwischen den eisigkalten Felsen auf die flirrenden Schutzfelder zu. Mein Extrasinn fand keinen Grund, mich zu warnen, trotzdem kippte ich die Sicherung beider Waffen und zog langsam den Lähmstrahler. Sand knirschte bei jedem Schritt, und als ich mich konzentrierte, hörte ich deutlichere Geräusche, die nicht in die Dunkelheit passten.


  Am Rand des Lagers an einer schrägen Felssäule blieb ich stehen und versuchte herauszufinden, was auf der Bergflanke vor sich ging. Als ich mich vorbeugte, sah ich ein Dutzend Schatten, die sich nebeneinander durch den tiefen Sand, der bei jeder Bewegung in breiten Schlieren nach unten rieselte, zur Kante heraufkämpften.


  »Karawane? Späher und Bogenschützen des Amenemhet? Wüstenräuber? Wütende Nomaden  ausgerechnet hier?«, flüsterte ich, rannte geduckt zum Zelt und rüttelte Ka-aper und Petetum wach.


  »Die Bogen spannen«, drängte ich. »Ich hole die anderen Köcher aus dem Segler. Wir werden überfallen!«


  Sie verstanden augenblicklich, packten ihre Waffen und krochen aus dem Zelt. Vielleicht waren wir beobachtet worden, als ich allzu sorglos landete. Ich war mit vier weiten Schritten am Sandsegler, warf die schweren Pfeilköcher über die Schultern und riss aus den Seitenfächern Teile meiner geheimen Ausrüstung und die Kampfaxt hervor, dann huschte ich zurück zur Mitte des Lagers.


  Die Bogenschützen hängten die Enden der Sehnen in ihre von Rico verbesserten Nehesi-Bogen ein und rissen mir die Köcher aus den Händen. Verschlafen tauchten Hapu-panacht und Chrateanch aus dem Zelteingang.


  Ich drückte ihm die Waffe in die Hand. »Du wirst die Axt brauchen. Ich weiß nicht, wer sie sind  aber es sind viele«, murmelte ich. »Tötet sie nur, wenn sie euch töten wollen.«


  »Bei Sachmet, der Schnurrhaarigen!« Ka-aper fluchte und legte einen Pfeil auf die Sehne. Er blickte wild um sich, ohne jemanden zu sehen. »Ausgerechnet hier, in der Mitte des Nirgendwo!«


  Wir verteilten uns. Ich zog den entsicherten Strahler. Die Sterne blinkten und verschwanden, aber noch blieb der Osthorizont dunkel. Ka-aper rannte nach Westen, Petetum nach Norden, ich lief am Sandsegler vorbei nach Süden und blieb vor dem Schirmfeld stehen. Die Energiegitter glänzten undeutlich und verzerrten die Gestalten, die den Hang heraufkrabbelten wie Cheperukäfer; schwer atmend, aber bemüht, keine Geräusche zu machen.


  Schwache Helligkeit bildete einen Streifen im Osten. Ich erkannte undeutlich fellbezogene Schilde, Lanzenspitzen und dicke Perücken. Am Fuß der Düne standen Bogenschützen mit Pfeilen auf den Sehnen. Im Windschatten von Felsbrocken flackerte ein Feuerchen. Ich schaltete den Lähmdolch auf Maximalleistung, zielte und feuerte auf die Männer, die fast die Kante des Hanges erreicht und sich aufgerichtet hatten.


  Ein Streitkolben wirbelte durch die Luft und wurde von der Strahlenbarriere in den Sand zurückgeprellt. Es gab weder Kommandos oder Flüche noch Angriffsgeschrei; es schienen Krieger des Gottkönigs zu sein. Von links unter dem Abhang ertönte das Geräusch einer anschlagenden Sehne, und ein Brandpfeil beschrieb einen steilen Bogen durch die Dunkelheit. Er schlug neben dem Zelt in den Dünensand ein und erlosch.


  Allein auf meiner Seite krochen mehr als ein Dutzend Männer durch den nachrutschenden Sand herauf. Ich zielte sorgfältiger, feuerte und machte nacheinander drei Männer bewusstlos. Dann hob ich die Energiewaffe und zielte auf die Schilde, die augenblicklich aufglühten und zu brennen anfingen. Hinter mir schossen Ka-aper und Petetum ihre langen Nehesi-Pfeile auf die Eindringlinge ab. Die Luft schwirrte von dem Heulen der Geschosse und dem Geräusch der Sehnen; Schmerzensschreie und Flüche ertönten.


  Die Angreifer kamen von allen Seiten.


  Mit abnehmender Dunkelheit sah ich die Männer besser und konnte genauer zielen. Meine Lähmschüsse fauchten durch die Schutzschirme, trafen die Männer und ließen sie zusammensacken. Die Körper rollten und rutschten sich überschlagend durch den Sand, als ich zu der unverteidigten Seite unseres Lagers rannte. Einzelne Brandpfeile heulten in steilen Bahnen durch die kalte Luft. Von den brennenden Schilden schlugen Flammen und Rauch in die Höhe, aber mitunter traf der Spurstrahl des Lähmdolchs die Felle, das Leder und das Flechtwerk der Schilde statt den Körper des Kriegers. Ein Brandpfeil schien das Zelt entzündet zu haben, denn ich sah und roch den Rauch des schmorenden Gewebes.


  Wieder zuckten dünne Energiestrahlen mit heulendem Pfeifen den Hang abwärts. Pfeile, Wurfspeere und Schleudersteine flogen in die Schirme und prallten ab. Am Fuß des Hügels lagen einige bewegungslose Gestalten, und erst jetzt sah ich, dass aus dem Riss im Boden weitere Schatten herauskrochen. Ich feuerte in den Sand und ins Gestein am Beginn der Spalte. Die Explosionen wirbelten einen Hagel aus Steinsplittern und hohe Sandfontänen auf Atzende Gase verbrannten Gesteins trieben die Männer in die Tiefe des Spalts zurück. Neben meiner Schulter heulte ein Pfeil Ka-apers vorbei und bohrte sich in den Hals eines Angreifers.


  An zwei Stellen hatten die Männer den Energiezaun erreicht und warfen sich schreiend gegen die Sperre. Sie hielt stand und teilte schmerzhafte Schläge aus. Ich duckte mich hinter das Heck des Sandseglers und lähmte einen Angreifer nach dem anderen, und jeder Körper, der den steilen Hang hinunterrutschte, riss eine Menge Sand mit sich. Ich wechselte die Waffe und schoss in den Sand, der in breiten Vorhängen hochstäubte und zu rauchen begann, schoss auf die Schilde aus Rinderfellen und setzte sie in Brand.


  Ein Metallpfahl, an dem die Projektoren des Schutzzauns angenietet waren, begann zu wackeln, weil er im weichen Boden den Halt verlor. Das schimmernde Strahlengeflecht zweier Zaunabschnitte schlug seltsame Wellen und löste sich knallend, als der Pfahl kippte und mit einer lautlosen Sandlawine abwärts rutschte.


  Ich schoss zwei Männer nieder, die einige Schritte vor mir zusammenbrachen und drehte mich um. Das Zelt verbrannte mit fingergroßen Flammen und einer mächtigen schwarzen, stinkenden Rauchwolke. Chrateanch schleuderte, spitze Schreie und Flüche ausstoßend, faustgroße Kiesel auf die Angreifer. Hapu-panacht hatte wahrscheinlich versehentlich den Auslöser meiner Kampfaxt betätigt; er schwang die eingeschaltete Waffe hin und her, und der Strahl aus dem Dorn zwischen den Schneiden mähte die Angreifer nieder.


  Ka-aper und Petetum, Rücken an Rücken, verschossen ihre Pfeile mit der ruhigen Sicherheit erfahrener Kämpfer. Die Bronzespitzen rissen furchtbare Wunden oder töteten die Angreifer.


  Der Hang unmittelbar vor mir war zerfurcht und leer, und am Fuß lagen vielleicht zwei Dutzend Bewegungslose verrenkt und waffenlos übereinander und nebeneinander im Sand und zwischen den Geröllbrocken. Ich hastete in der Deckung des Sandseglers zu dessen Bug, riss den zweiten Gurt aus einem Fach und schnallte ihn über der Brust fest: die Projektoren des Körper-Schutzfeldes und des Deflektorfeldes. Dann sprang ich zur anderen Seite des Lagerplatzes und suchte das nächste Ziel.


  Eine Gruppe Angreifer hatte das oberste Drittel des Hanges erreicht und griff mich an. Ich steckte den Strahlerdolch in die Scheide und versuchte, beide Feldprojektoren einzuschalten. Unter meinen Füßen gab der Boden nach, ich schwankte und kippte, als sechs Quadratellen Sand und Geröll abrutschten und mich mit sich rissen.


  Ich duckte mich, krümmte mich zusammen und schlug in den weichen, aufgewühlten Sand. Der Sturz zerrte meine Finger von der Schaltung im Brustgurt. Ich überschlug mich, rollte auf die Seite, stieß mit Kopf und Schultern durch eine Sandbarriere. Etwas streifte schmerzhaft meinen Nacken und riss mir fast ein Ohr ab, dann gelang es mir, die Beine auszustrecken und den Schwung abzubremsen.


  Ich kam auf die Füße, machte verzweifelte Versuche zu rennen und stolperte, schlug ein zweites Mal zu Boden. Aber ich hatte meine Finger noch immer um die Waffe gekrallt, als ich Sand ausspuckte, hustete und Staub aus den Augen und Brauen wischte. Ich blinzelte mit brennenden Augen die letzten Sandkörner in den Strom des Tränensekrets, drehte mich herum und schaltete beide Schirme ein.


  Beende zuerst die Kämpfe, dröhnte der Extrasinn. Dann kümmere dich um dich selbst!


  Ich begann zu laufen, den Fuß des Hügels zu umrunden. Jedem Mann, der sich bewegte, schoss ich eine volle Paralyseladung in den Rücken. Neben mir sackten Angreifer zusammen, rollten den Hang hinunter, blieben zuckend liegen. Als ich die Hälfte der Sanderhebung geschafft hatte, zählte ich zwei Dutzend Bewusstlose. Chrateanch hatte aufgehört zu kreischen. Ich lief weiter, und als ich zwischen dem Hügel und dem Beginn der Erdspalte stehen blieb, war der Kampf beendet.


  »Hapu-panacht!«, schrie ich und hustete sandigen Schleim aus der Kehle. »Löscht den Rest des Zelts! Packt alles in den Segler. Dann sollen Ka-aper und Petetum zu mir herunterkommen, zum Erdriss!«


  »Hast du sie alle getötet, Fürst?«, brüllte Ka-aper. Ich rief zurück: »Keiner bewegt sich mehr!«


  »Wir kommen. Das Zelt ist hin, Ahiram!«


  »Wir brauchen es nicht mehr.«


  Die Sonne übergoss die Landschaft mit Licht und Hitze. Nur die Morgenschatten enthielten noch Kälte. Das Knistern und Knacken der Felsen schien aufgehört zu haben; es war unnatürlich still.


  Ich ging zwischen reglosen Körpern auf den Einstieg im Boden zu, blieb stehen und wartete auf die anderen.


  


  


  Sand und zersprengter Fels lagen auf den Steinplatten, die als ungleichmäßige Stufen in unterschiedlichem Abstand in die Tiefe führten. Ich hatte nur den Deflektorschirm abgeschaltet und hielt den Dolch schussbereit. Ka-aper und Petetum folgten mir schweigend, Pfeile auf die halb gespannten Bogen gesetzt. Wir stiegen an drei Bewusstlosen vorbei abwärts, über heruntergewehten Sand, folgten dem Zickzack des Risses und rochen  feuchten Sand und Wasser.


  Seit Äonen hatten Wind und Sand die Felswände abgeschmirgelt. Verschiedenfarbige Schichten zogen sich wellenförmig dahin, sie waren dünner oder dicker und enthielten runde und ovale Einschüsse anderen Gesteins, die wie Augen in der wilden Maserung eines Baumstamms waren. Je tiefer wir eindrangen, desto eindringlicher wurden die Farben. Irgendwo vor uns tropfte Wasser aus großer Höhe klatschend und nachhallend auf eine Wasseroberfläche. Jetzt roch es nach kaltem Rauch, nach Schweiß und anderen menschlichen Ausscheidungen.


  »Hier haben sich also die Schurken versteckt«, zischte Ka-aper. »Sind es Soldaten des Gottkönigs?«


  »So scheint es«, antwortete ich vorsichtig. Der Spalt weitete sich zu zwei Höhlen, zu beiden Seiten tief aus dem Fels herausgewaschen, mit glatten Decken, vielleicht acht, zehn Ellen hoch. Die bunt gemaserten Wände trugen Bilder, fünfzehige Trittsiegel, Ritzzeichnungen und Wörter, der Sandboden war voller Fußspuren und Ausrüstungsteile: Hunderte großer Krüge, spitzkegelig zusammengestellte Speere, Schilde und Decken, Ballen und Packen, Heu und viele Schilfbündel. Zwei Feuerstellen und, scheinbar am Ende des Spalts, eine sorgfältig gemeißelte Treppe.


  Wir blieben an der obersten Stufe stehen und sahen hinunter auf einen Wassertümpel, der im gespiegelten Sonnenlicht tiefblau schimmerte, und in den von der Höhlendecke einzelne Tropfen fielen. Das Wasserloch hatte einen Durchmesser von fünfzehn Ellen; wir konnten den Grund nicht sehen.


  »Seht die Wände an«, sagte Ka-aper. »Überall voller Bilder, Zeichnungen und Götterworte. Das Loch muss es schon seit Anfang der Welt geben.«


  »Das ist gar nicht so falsch.«


  Der Spalt war von Geröll und Sand verstopft. Darunter hatte sich ein Stollen gebildet, der den Wänden des Spalts folgte. Im Geröll und im feuchten Sand zwischen den Steinen sahen wir Wurzeln, die sich stärker verzweigten, je mehr sie sich dem Boden näherten. Es schienen die Wurzeln der Akazien zu sein, die an der Oberfläche wuchsen.


  Wir drangen in den Tunnel ein, folgten seinen vollgeritzten Wänden hundert Schritt und standen dann an der Stelle, an der sich der Riss schloss. Überall waren grobe Zeichnungen in den Stein geritzt und mit roter Farbe ausgefüllt: viele Tiere, die vor Jahrtausenden in der Savanne gelebt hatten, bevor sie zur Wüste verdorrt war. Giraffen, Gazellen, Rinder, Krokodile oder Löwen, denen bogenschießende und speerschleudernde Jäger nachstellten. Unter den Darstellungen von Mondsicheln erkannten wir tanzende Frauen. Langsam gingen wir zurück zur Höhle.


  »Du musst wie ein Rasender gekämpft haben.« Petetum warf den Bogen über seine Schulter und deutete auf meine Brust. »Dir haben sie sogar den Wesech-Schmuck abgerissen ... Herr! Was hast du ...?«


  Ich zuckte zusammen, plötzliche Schwäche erfasste meine Knie und die Schultern. Mit einer Dagor-Übung zwang ich mich zur Beherrschung, als ich die Tragweite seiner Bemerkung verstand. Ich legte die Hand auf die Halsgrube, tastete die Brust ab, als der Logiksektor wisperte: Suche den Zellaktivator, Arkonide! Schnell!


  Im Sturz war der halbmondförmige Schmuck, in dessen Mitte der Schwingungsaktivator eingearbeitet war, über meinen Kopf gerissen worden. Er lag irgendwo im Sand des Hügels, zwischen den Steinen und den bewegungslosen Körpern.


  Als meine Gedanken keine schwarzen Wirbel mehr beschrieben und mein Atem ruhiger ging, sagte ich: »Ja. Der Schmuck ist draußen im Sand verloren gegangen. Vielleicht müsst ihr mir beim Suchen helfen.«


  Wir standen in der Höhle und sahen uns um. Hier schien es nichts zu geben, was wir brauchen konnten. Trotzdem legte ich Ka-aper die Hand auf die Schulter und bat: »Untersucht die Höhle. Es ist möglich, dass ihr etwas findet, was die Anwesenheit von mehr als fünfzig Männern erklärt. Aber  wisst ihr, was das hier wirklich bedeutet?«


  Ka-aper nickte heftig. »Sie haben Wasser, können Krüge vergraben, können zwischen den beiden Oasen wandern, ohne zu verdursten.«


  »Richtig. Und die Kruglager sind nicht diejenigen von Karawanen. Also ...?«


  »Also sind es Räuber«, meinte Petetum knurrend, »oder besonders mutige Soldaten unseres Herrn in Itch-Taui.«


  »Die uns für Wüstenräuber oder Schmuggler gehalten haben«, schloss ich und machte eine resignierende Geste. »Ich suche meinen Schmuck, ihr helft mir dabei, und noch vor Mittag sind wir auf dem Weg nach Ihuta. Rasch, Freunde!«


  Sie drangen nach rechts und links in die Höhle ein und begannen zwischen den Ausrüstungsgegenständen zu wühlen.


  Ich ging in zunehmender Unruhe durch den Spalt, lief die natürlichen Stufen hinauf und ins blendende Sonnenlicht hinein. An welcher Stelle war ich den Hügel heruntergerollt, wo hatte ich mich überschlagen?


  Ich blieb stehen, starrte die Spuren an, die von mir zu sein schienen, aber im Sand glänzte kein Schmuck, glitzerten keine Edelsteine. Ich holte tief Luft, fluchte lautlos und schaltete das Körper-Abwehrfeld aus. Dann begann ich zu suchen, mit den Fingern und dem desaktivierten Lähmstrahlerdolch.


  Ich grub und fuhr von unten nach oben durch den Sand, der sich erwärmt hatte, aber durch meine Finger rutschten nur Kiesel und scharfkantige Steinsplitter. Dreimal vergewisserte ich mich, dass ich an der richtigen Stelle suchte, und Handbreit um Handbreit kletterte ich hangaufwärts.


  Noch war ich nicht gefährdet; die Zeitspanne seit dem Verlust des Aktivators war bedeutungslos kurz. Noch war ich nicht in Panik; der Aktivator war, vielleicht nur mit großer Anstrengung, zu finden. Noch sah ich keine Notwendigkeit, Asyrta-Maraye zu Hilfe zu rufen. Ich suchte weiter und fand eine Kampfkeule aus Holz und Kupfer, packte deren Kopf und durchwühlte mit dem Stiel den Sand. Vorübergehend vergaß ich die reglosen Krieger links und rechts von mir, deren Haut in wenigen Stunden von der Sonne versengt werden würde.


  Ka-aper kam herbeigerannt, setzte zu einer Frage an, schüttelte den Kopf und zerrte einen runden Schild unter einem Körper hervor, benutzte ihn an meiner Seite als Schaufel und warf gleichzeitig fünf, sechs Handvoll Sand schräg in die Höhe. »Danke«, sagte ich. »Dieser Schmuck, Ka-aper, ist mir teuer wie mein Leben. Er ist mehr als ein Geschenk Marayes.«


  »Sei unbesorgt.« Sandfahnen flogen hoch und prasselten nieder. »Wir finden deinen Wesech, Fürst.«


  »Selbst wenn wir den ganzen Berg durchwühlen müssen!«, rief Petetum und suchte hastig nach einem Werkzeug.


  Nach einer Weile hatten wir uns vier, fünf Ellen hochgewühlt, knieten im Sand, hatten Sand im schweißbedeckten Gesicht und im Haar. Petetum schaufelte und durchkämmte links von mir den Teil des Hanges, in dem sich die Spuren meines Sturzes abzeichneten. Schon war Wind aufgekommen und blies Sandkörner vor sich her, die jede Vertiefung zu füllen begannen. Einige Male blickten Hapu-panacht und Chrateanch zu uns herunter, die unsere Ausrüstung und die Reste dessen, was sie im verbrannten Zelt gefunden hatten, im Sandsegler verstaut hatten. Chrateanch stolperte und rutschte, einen Krug in der Hand, abseits meiner Sturzspur durch den Sand und hielt uns das Gefäß hin.


  »Trinkt«, forderte sie uns auf. »Lauwarmer Sud. Mit viel Honig und Dattelwein.«


  Die Sonne brannte auf unsere Rücken. Wir tranken wie die Verdurstenden. Wenige Atemzüge später gruben, kämmten und wühlten wir weiter. Nichts. Wir hörten das schwache Stöhnen einiger Soldaten, die sich rühren konnten und die Paralyseschmerzen spürten.


  Etwa auf halber Höhe des Hanges setzte ich mich in die zerwühlte Furche und sah mich um, versuchte etwas Auffälliges zu sehen, überlegte, wo ich den Schmerz im Nacken gespürt hatte. Die Kette, die den Zellschwingungsaktivator hielt, war unzerreißbar; daher die aufgeschürfte Haut in meinem Nacken. Der Wesech, ein schweres Schmuckstück, war sicherlich nicht an der Oberfläche des Dünenhanges liegengeblieben, sondern war, von der schnellen Bewegung und vom Schwung meines Oberkörpers geschleudert, vielleicht weit geflogen und tief in den Sand eingedrungen.


  »Ich finde ihn, und wenn ich einen Zehntag lang hier Sandkörner zählen muss!«, murmelte ich und sah zu, wie eine hauchdünne Schicht Sandkörner über die Oberfläche strich. Bald würden alle Unebenheiten gerundet und geglättet sein.


  Mein Blick fiel auf einen zwei Finger langen Wulst, eine längliche Öffnung, in der wenige Sandkörner versickerten. Ich hob mich halb aus meiner kauernden Haltung, stieß mich ab und rammte die gespreizten Finger beider Hände in den Sand. Meine Fingerspitzen ertasteten harte, abgerundete Dinge, verhakten sich in Metallringen, und als ich die Hände hochriss, hielt ich den Wesech in die Höhe  ich hatte ihn gefunden!


  Unversehrt ruhte der Aktivator inmitten des Falkenkörpers aus Gold, Glasfluss und Karneol, der die Schwingen spreizte und die Krallen ausstreckte.


  Der Logiksektor schien zu kichern, zu lachen: Wieder einmal hat deine Überlebensfähigkeit über deine Klugheit gesiegt, Kristallprinz!


  »Ich habs gewusst!« Ich sprang auf, rutschte aus und ruderte mit den Armen durch die Luft, ohne den Wesech loszulassen.


  Ich riss Ka-aper und Petetum zu Boden, kam wieder auf die Füße und halt ihnen hoch. »Nehmt diesen feinen Schmuck«, keuchte ich und lachte mühsam, »und seht zu, dass ihr den Verschluss in meinem geschundenen Genick richtig zuhakt.«


  Ich hielt ihnen den sandverkrusteten Wesech entgegen und senkte den Kopf. »Ich denke, Fürst, dass wir dazu in der Lage sind.«


  Ich spürte, wie ihre Finger den Wesech befestigten und deutete nach oben. Wir nahmen die Hände Chrateanchs und krabbelten, sie mit uns ziehend, wie die Cheperukäfer Schritt um Schritt den Hang hinauf Hapu-panacht half uns über die Kante, deutete auf den Sandsegler und wies mit einer Kopfbewegung auf die Bewusstlosen am Fuß des Hügels.


  »Und was ist mit denen?«


  »Am Abend sind sie wieder auf den Beinen«, sagte ich mitleidslos. »Nicht alle, indes. Ein einzelner Mann, der laut und deutlich mit uns geredet hätte, würde genügt haben. Dann hätte es keinen Kampf gegeben.« Ich sah mich um, nickte zufrieden und stieg in den Sandsegler. »So werde ich, wenn ich mit Gottkönig Amenemhet rede, ein schweres Gewicht in der Hand haben, und Sokar-Nachtmin wird zu großen Ehren kommen.«


  Nacheinander kletterten meine Gefährten in den Segler. Die Sonne stand fast senkrecht über unseren Köpfen und goss ihre schmelzende Hitze in die öde Wirrnis der Wüste aus.


  Chrateanch beugte sich über Hapu-panacht. »Nachtmins Ehren, der ferne Amenemhet, die Truppen des Herrschers  ich will nicht mehr daran denken. Ich will ... Hapu und ich wollen ... nach Ihuta!«


  »Dorthin bringe ich euch«, sagte ich und betätigte die Schaltungen. Der Sandsegler hob sich, schwebte vorwärts, stieg höher und flog, hundert Ellen über dem Boden, mit ständig steigender Geschwindigkeit in die Richtung der großen Oase des Amun, gefolgt von der Sonde. Erst jetzt rief ich Asyrta-Maraye und schilderte unsere Erlebnisse. Den Verlust des Brustschmucks und meine aufkeimende Panik während der Suche verschwieg ich.
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  Die Höhlen der Erinnerungen


  


  


  Als wir, nach rasend schnellem Flug, in der Nacht in Ihuta eintrafen, war eine Karawane seit fünfzehn Stunden auf dem Weg von dort zu unserer Bucht; Männer und Esel, im Morgengrauen von Ihuta aufgebrochen. Auf den Schmugglerpfaden herrschte, dachte ich in halb widerwilliger Bewunderung, ein bemerkenswerter Verkehr von Menschen und Gütern.


  Petetum und Ka-aper waren Gäste Chrateanchs, ich übernachtete in Hapu-panachts häuslichem Palast. Eine Stunde, nachdem wir warme und kalte Bäder und das Myrrhenöl und die kundigen Finger eines Muskelkneters genossen hatten, landete Asyrta-Maraye den schweren Gleiter in Hapu-panachts Garten. Sokar-Nachtmin und Kapitän Siren begleiteten sie.


  Unsere Begrüßung verlief stürmisch, herzlich und liebevoll. Wir blieben zwei Tage und Nächte in Ihuta, der reichen Oase, denn alle unsere Erlebnisse mussten zuerst die Priester erfahren. Jede Einsicht gaben wir mit dem nötigen Nachdruck weiter. Es handelte sich bei Menschen und Waren um einen wertvollen Beitrag der Länder im Süden, deren Bedeutung für das Große Haus wichtig und für schwarzhäutige Bauern, Fischer, Jäger oder Hirten bedenklich gering war.


  In der Zukunft mussten die Karawanen andere Pfade finden. Bald würden die Soldaten des Gottherrschers einen Sperrriegel zwischen Tamut und Roter Felsen errichtet haben  der Sohn Amenemhets würde an der Spitze seiner Truppen versuchen, die Schmuggler zu vernichten. Pa-ned-jem und Ipuia, die Amunpriester, die über Wohl und Wehe der Oase mitentschieden, waren bei allen unseren Gesprächen dabei und schienen uns ebenfalls für Halbgötter oder nahe Verwandte von Than-Creti zu halten.


  


  


  Die Wüste in ihren unterschiedlichen Erscheinungsformen und besonders meine Erkenntnis, dass sich die Wüste fortwährend selbst verwüstete, dass Wind und Sand aus dem Gestein nur mehr Sand erzeugten, hatten meine Beziehung zu den Schmugglern der Oasen ebenso verändert wie zum Herrn des Großen Hauses. Wenn wir vorübergehend aus der Bucht und der Höhle über der Brandung verschwanden  was nur noch wenige Siebentage dauern würde , ließen wir ebenso viele Erkenntnisse wie Rätsel zurück.


  Für Hapu-panacht, Sokar-Nachtmin und Chrateanch blieben wir die schwer durchschaubaren Hauptfiguren einer überlebenswichtigen Episode. Im Angesicht der Wüste blieb unser Wirken absolut bedeutungslos; Wimpernschläge der Ewigkeit, einzelne Sandkörner in unzählbar vielen Riesendünen. Aber da ich gegenüber ES versprochen und gelobt hatte, über die Barbaren eine bestimmte, niemals genau definierte Form der Aufsicht auszuüben, die Rolle eines Paladin zu übernehmen, setzte ich meinen arkonidischen Ehrgeiz ein, um meine Aufgabe zu erfüllen. Dies galt auch für die ersten Begegnungen zwischen Tameri und Keftiu.


  Ich handelte ebenso als Dagor-Adept wie als erfolgreicher Schüler der ARK SUMMIA. Aber für einen einzelnen, einsamen Arkoniden, trotz der geradezu wunderbaren Möglichkeiten Ricos und der Maschinen und Magazine der Überlebensstation, waren manche Aufgaben zu groß. Das Erlebnis mit dem losgerissenen Zellaktivator war ein beredtes Beispiel. Letzten Endes vermochte ich nur im engen Radius um mich mit arkonidischer Klarsicht zu handeln. Jahrtausende dauerte es  so hatte ich es in Arkons Schulen gelernt, und so ahnte ich es vom Barbarenplaneten Larsaf Drei  bis die Barbaren über den Weg zu den Sternen überhaupt nachdachten. Ich, Kristallprinz Atlan Gonozal, vermochte die Achse der Planetendrehung nicht zu kippen. Ich dachte nicht einmal daran, segensreich als Beherrscher aller Barbaren aufzutreten  ich wartete sehnsuchtsvoll auf einen Kontakt mit Raumfahrern, die mich zurück nach Arkon brachten.


  Wie eine jener Wolken, die sich in der glühenden Sonnengrelle auflösten, begleitete ich das Schicksal einzelner Männer und Frauen; mehr war da nicht. Aber ich würde beobachten, prüfen und analysieren, wie weit und wie tief mein Einfluss reichte. In dieser Hinsicht hatte ich keine Illusionen. Dass mich mit Tameri, dem Hapiland strahlender Tempel und glühender Bilder an den Säulen der Ewigkeit unvergessliche Erlebnisse verbanden, mit Beha-ti oder Asyrta Maraye und dem einen oder anderen Gottherrscher, war ein persönlicher, von lodernden Farben und tiefen Empfindungen durchdrungener Nebeneffekt, der mit der Evolution der Barbaren nichts zu tun hatte.


  Noch wanderte ich über die Terrassen der Erinnerungen und entsann mich vieler Nächte erfüllten Begehrens  andererseits war auch ich Opfer der langen Kältetiefschlafphasen und lückenhafter Erinnerungen. Auf diesem Planeten blieb ich ein Einzelner aus den Fernen des Alls, und mein Abstand zu den Barbaren lag jenseits des Begreifens der Larsaf-Drei-Bewohner.


  


  


  »Du hast alles gehört und vieles miterlebt, Fürst der Wachetpalmen«, sagte ich zu Hapu-panacht. Er hielt die Zügel gestrafft. »Fünfzehn, zwanzig Tage lang bleiben wir in den Höhlen der Bucht. Dann wird sich keiner mehr an Ahiram-Acran und Asyrta-Maraye erinnern.«


  Das Gespann trabte durch den Sand zwischen den Palmenstämmen. Wir waren allein. Zu dieser Stunde arbeitete niemand in Ihuta, und die gesamte Oase lag im Bereich der nächtlichen Kühle, die nur zögernd wich. Ich sah Hapu-panacht noch immer an, wie glücklich er war, wieder in seiner heimatlichen Oase zu sein.


  Er wandte den Kopf und blickte mir in die Augen. »Keiner von uns wird euch je vergessen, Steuermann seltsamer Schiffe.« Seine Stimme klang bedauernd. Er war einer der wenigen Barbaren, die mich nicht für Than-Creti hielten. »Ihr habt viele Leben gerettet. Ihr sichert unseren Reichtum. Und eure Warnungen werden verhindern, dass wir übermütig werden.«


  »Denkt immer daran, dass die Pfade und der Schmuggel etliche Jahrhunderte alt sind. Ihr wollt weiterhin diesen Handel treiben?«


  »Das weißt du so gut wie ich, Ahiram. Wir haben nur Erfahrungen mit diesem Handel. Wir können nichts anderes tun.«


  »Dann haltet euch an das, was wir beredet haben. Nur so kann der Handel weitergehen; vielleicht auch Jahrhunderte lang.«


  »Das werden wir beide nicht mehr erleben.«


  Ich lächelte in mich hinein. »Mich haben die Tage und Nächte in der Wüste nicht verändert«, sagte ich nachdenklich. »Aber über einige Dinge  und über viele Menschen  denke ich jetzt anders.«


  »Jeden Menschen verändert die Wüste, jeden ein wenig anders, auf ihre Art.« Er hob mahnend den Zeigefinger.


  Ich zuckte mit den Schultern. Als wolle mir Hapu-panacht die Schönheit Ihutas noch einmal vor Augen führen und mich wortlos auffordern hierzubleiben, fuhr er mit dem leichten Wagen durch die Palmenhaine und über alle Wege, durch alle Gassen, an Chrateanchs Garten und am Tempel vorbei und zum Tor seiner Gartenmauer. Die Torflügel öffneten sich leise. Beide wussten wir: zum letzten Mal.


  »Mittag?«, fragte er ernst. »Pa-nedjem und Ipuia werden kommen und sich vor euch verneigen.«


  »Mittag«, antwortete ich. »Wir verschwinden unsichtbar und schnell. Im Buch des Lebens soll nichts über uns geschrieben werden.«


  Wir stiegen aus dem Wagenkorb. Diener führten das Gespann zum Stall und schirrten die Pferde aus. Im Haus hatten sich alle Gefährten versammelt, und wir nahmen Abschied von den Priestern, Chrateanch und Hapu-panacht; jeder erhielt schöne, wertvolle Geschenke. Mir, dem »Falkenäugigen«, überreichte Pa-nedjem eine doppelt handgroße Granitstatue des Falkengottes Ptah, mit goldenen Augen und vielen eingravierten Worten auf dem schwarzen, mattglänzenden Rücken. Die Plastik würde in meinen Räumen des Unterwasserverstecks ein herrlicher Blickfang sein - für einen Einzelnen.


  Ein letzter Schluck kühles Henket. Eine letzte Umarmung, ein Winken. Wir kletterten in den Sandsegler und in den Gleiter, schalteten die Deflektorschirme ein und verließen, ohne Palmwedel abzubrechen, den Garten. Einige Stunden vor der Abenddämmerung landeten wir im Sand der Bucht, abseits des Hecks der GOLDENEN ZEDER.


  


  


  In den langen Jahren meines Exils auf dem Barbarenplaneten hatte ich schier unzählige Male geübt, irgendwo scheinbar aus der Unsichtbarkeit aufzutauchen und mich dem Geschehen zu nähern, als käme ich durch eine Tür, hinter Baumstämmen hervor oder aus einer Menschengruppe.


  Auf diese Weise ging ich mit der schweren Tasche über der Schulter zur mittleren Grube der Werft. Die Sandflächen zwischen den Gruben waren voller Teile der auseinander gebauten Schiffe.


  Ich stieg zwischen schwitzenden Arbeitern den Sanddamm hinauf und blickte in die materialübersäte Schiffsgrube. Dort hatten die Schiffsbaumeister den langen Kiel in die Höhe gewuchtet und herumgedreht, sodass die Spanten und die Planken rechts und links neben dem Kielbalken nach oben wiesen. Ich fasste einen Aufseher ins Auge und kletterte in die Grube hinunter. Die Metallstäbe in der Tasche klirrten leise.


  Die Schiffsbauer schienen mich seit einiger Zeit ungeduldig erwartet zu haben. Ich betrachtete den unfertigen Schiffsrumpf, der wie das Gerippe eines Fisches aussah, und öffnete die Tasche. Ich stellte sie ab, hob den Bohrer aus Ricos Drehbänken heraus und ging prüfend vom Bug bis zum Heck des Kiels. Die Ausführung war makellos.


  »Ich bin Fürst Ahiram-Acran und werde euch helfen«, sagte ich zu den Aufsehern. Um uns versammelten sich binnen weniger Atemzüge drei Dutzend Schiffsbauer. »Wir bauen die Schiffe, die Sesostris braucht, um seine Träume zu verwirklichen. Ich sehe, dass jede Handbreit eurer Arbeit von meisterlicher Güte ist. Jetzt fügen wir dem Innenkiel einen Außenkiel hinzu.«


  »Die Geheimnisse mehren sich, Neb Ahiram. Was willst du tun?«


  Ich erklärte es ihnen, Wort für Wort, und ließ mir eine Bohle reichen, eine Hand breit und fast eine Elle hoch. Die Arbeiter bohrten ohne große Anstrengung durch das Zedernholz ein Loch, eine Elle tief, und ich setzte das übermäßig dicke Brett hochkant auf die Planken, genau über den Innenkiel, der ebenfalls angebohrt wurde.


  Dann holte ich einen Bolzen aus Bronze aus der Tasche, schob ihn durch das Loch und verband beide Teile miteinander. Mit einem simplen Schraubenschlüssel drehte ich einen Stab im Zentrum des Bolzens solange, bis sich die Enden spreizten und den Metallstab im Loch festhielten. Das sichtbare obere Ende des Bolzens wurde erhitzt und breitgeklopft. Der Außenkiel hielt unverrückbar.


  Ich zeigte den Männern, dass sich die Kielstücke auch mithilfe von Nut und Feder miteinander verbinden ließen und mit langen Bronzenägeln befestigt werden konnten.


  »Wo ist das Kupfer? Wo sind die Schmiede?«


  Sie brachten mir Platten aus dünnem Kupferblech. Ich ließ einige davon noch dünner hämmern und zeigte den Schmieden, die eine solche Arbeit wohl zum ersten Mal ausführten, jedenfalls an der Unterseite eines Schiffes, wie das Blech auf dem Kiel eng anliegend in Form geschlagen und mit Kupfernägeln befestigt werden musste. Beim zweiten Versuch gossen wir Öl aufs Holz, und das Metall ließ sich leichter formen und verschieben.


  »Der Rumpf wird dichter durch das Kupfer«, erklärte ich. »Und zugleich schwerer, aber an seinem tiefsten Punkt. Aber das Schiff wird einige Jahre im salzigen Wasser des Großen Grünen aushalten, ohne dass die Planken faulen.«


  »Wird Neb Sesostris mit unserer Arbeit zufrieden sein?«, wollte der Oberste Schiffsbauer wissen. Ich nickte und legte meine Hand auf das goldglänzende Metall.


  »Wenn ihr die Schiffe mit derselben Liebe und Genauigkeit fertig baut, wird er euch mit Lob überschütten. Ich werde wieder rechtzeitig zur Stelle sein.«


  Ich ließ den Bohrer, die restlichen Bolzen und einige andere einfache, aber unverwüstliche Werkzeuge zurück.


  Dann verschwand ich genauso unauffällig, wie ich gekommen war.


  Zwei Tage später landete ich den Gleiter am Fuß des Dünenberges, an dem wir überfallen worden waren. Nichts und niemand war zu sehen, Wind und Sand hatten alle Spuren getilgt. Bei mir waren Sokar-Nachtmin, Petetum und drei Späher und Bogenschützen aus Itch-Taui, die sich schon als Ruderer und meine Helfer bewährt hatten.


  Ich schaltete das Deflektorfeld ab, desaktivierte die Schutzschirme und mahnte, während ich ausstieg: »Seid vorsichtig. Ihr wisst, worum es geht.«


  »Sie werden jetzt alle in der kühlen Höhle sein.« Sokar-Nachtmin zog einen Pfeil aus dem Köcher, seine Männer folgten ihm. Sie kannten meine Erzählung, und sie wussten, dass wir etwa in der Mitte des Weges zwischen Roter Felsen und Tamut im heißen Sand standen. Ihr Anführer winkte.


  »Kommt!«, ordnete er schroff an. »Wir gehorchen dem Befehl des Gottkönigs.«


  Der Psychostrahler in meiner Hand war auf Maximalleistung geschaltet und enthielt die Aufforderung zu bedingungslosem Gehorsam. Sokar-Nachtmin entdeckte den Spalt in der Fläche des welligen Sandes und ging entschlossen darauf zu. Wenn die Männer, die uns überfallen hatten, Wüstensoldaten des Herrschers waren, würden sie den Anführer erkennen.


  Wir bildeten eine Reihe, die Bogenschützen hatten die Sehnen halb ausgezogen, und ich betrat die sandverwehte oberste Felsplatte im Riss als Erster. In der Luft hingen nur die Ausdünstungen von feuchtem Stein und, ganz schwach, der Geruch kalten Rauchs.


  Ich holte tief Luft und rief: »Wir sind Krieger des Herrschers Amenemhet. Kommt aus der Höhle heraus und begrüßt uns!«


  Keine Antwort, kein einziger Laut, nur der Widerhall meiner Stimme. Unsere Augen gewöhnten sich an das seltsame Zwielicht. Wir gingen tiefer in den Spalt hinein, die Schritte knirschten im Sand, den niemand weggeschaufelt oder weggekehrt hatte. Als wir den Eingang zur Höhle erreicht hatten, sahen wir mit wenigen Blicken, dass sich die Krieger zurückgezogen hatten.


  Sokar-Nachtmin deutete nach rechts und links; seine Männer begannen die Höhlenhälften zu untersuchen. Die Krüge standen in Reihen und Vierecken halb im Sand, gefüllt und versiegelt. Alle Waffen und Vorräte waren ebenso verschwunden wie die Männer, die sie gebraucht hatten. Heu und Schilf lagen sauber gebündelt da; ich schaltete den Psychostrahler ab.


  »Wollen wir sie suchen?«, fragte ich. »Entweder marschieren sie nach Osten oder nach Westen. Sie sind seit längstens sechs Tagen auf dem Pfad.«


  »Der Weg vom Hapi nach Tamut ist vielen Kriegern längst bekannt«, meinte Sokar-Nachtmin. »Du willst uns den Pfad zwischen Tamut und Roter Felsen zeigen. Wohin, Fürst?«


  Ich deutete nach oben. »Nach Westen ist der Weg weiter und beschwerlicher. Diese wasserreiche Höhle könnte das Lager deiner Wüstenspäher werden. Einverstanden? Ich zeige euch den Pfad zur Oase Roter Felsen.«


  Nacheinander kletterten wir an die Oberfläche und stapften zum Gleiter zurück. Noch immer gab es außer uns nichts Lebendes in unserer Nähe. Nicht einmal Geier kreisten am wolkenlosen Himmel. Die Bogenschützen steckten die Pfeile in die Köcher und stiegen ein. Ich zog die Tür zu und schaltete die Luftkühlung auf hohe Leistung. Dann steuerte ich bis zu dem Punkt, den wir vor dem Nachtlager als sichtbares Ende des Pfades erkannt hatten.


  »Mehr als zweihundertfünfzig Chen-Nub«, sagte ich. »Merkt euch jede Elle davon.«


  Stunde um Stunde folgten wir der haarfeinen Linie des Pfades. Weder ich noch einer der Männer im Gleiter war ein geübter Wüstenwanderer, aber wir brauchten nicht lange, um zu erkennen, dass trotz aller Windungen und scheinbaren Schwierigkeiten jeder Abschnitt dem Prinzip des geringsten Widerstandes folgte; auch die Kruglager waren dort eingerichtet, wo sie das Überleben der Karawanen oder Wanderer am besten zu sichern schienen.


  Erst kurz vor Sonnenuntergang waren wir am äußersten Rand von Roter Felsen angelangt. Ich änderte den Kurs und setzte die Geschwindigkeit herauf. Der Autopilot brachte den Gleiter ohne Umwege zur Bucht; wir landeten zwischen Mitternacht und Morgen. Ich kletterte hinauf zur Höhle, die Maraye und ich nur noch kurze Zeit bewohnen würden.


  


  


  Die Wajermänner drehten das Schiff, sodass es sich mit dem Heck auf den Strand zuschob. Kapitän Djedef-Ra stand zwischen den Steuermännern der AMUNS PRÄCHTIGKEIT und winkte. Das Schiff war zur rechten Zeit gekommen: In etwa vier Tagen würde die Karawane eintreffen.


  »Eines nach dem anderen«, sagte ich zu Asyrta-Maraye. »Wenn Amenemhet und die Götter zustimmen, wird Sokar-Nachtmin eine Truppe wüstenerfahrener Krieger zusammenrufen und ausbilden. Das zwingt die Schmuggler, nach Westen auszuweichen.«


  »Du wirst also in Itch-Taui erklären, dass du den Befehl des Herrschers befolgt hast?«


  Die Schiffsbesatzung straffte die Taue des Ankersteins und der Verbindung zum Land, sprang ins Wasser und watete lärmend und lachend den Dienerinnen entgegen, die ihnen Becher voller kalten Henkets brachten. Sokar-Nachtmins Männer halfen beim Entladen des Schiffs.


  »Ich werde beschwören, seinen Wunsch erfüllt zu haben«, meinte ich. »Das Große Haus hat zwei Möglichkeiten. In Suenet und Kharga sitzen Händler des Gottherrschers. Wenn seine Schiffe die Bucht anlaufen, hat er den zweiten Schmuggler-Endpunkt in seiner Hand. Dann ist nur die ZEDER ein Teil des Schmuggelhandels, denn Käpten Siren handelt auf eigene Faust.«


  Im aufgeregten Geschrei ging Mut-Nofrets Harfenspiel unter. Aber die Seeleute der PRÄCHTIGKEIT starrten begeistert auf Tshenese und bewunderten ihren dunklen Körper und ihren Tanz; ihre Münder standen offen.


  »Aber  deine vortrefflichen Handelswaren kann er nicht einsetzen.«


  »Nein.« Ich schüttelte den Kopf und verglich die Tänzerin mit Chrateanchs aufregender Weiblichkeit. »Wenn der Vorrat aus Ricos geheimnisvoller Werkstatt aufgebraucht ist, wird es für alle Teilnehmer schwierig.«


  Vor den Höhleneingängen und in den Zelten wurden die Stapel aus Truhen, Ballen und Säcken immer höher. Tausend Schritte von uns entfernt begann die große Leere, aber hier schienen wir inmitten eines belebten Marktplatzes zu stehen.


  Meine Vorräte waren ausreichend und garantierten den Männern der ZEDER ein oder zwei Jahre blühenden Reichtum und viele Fahrten zwischen Gubal oder Mennefer und der Bucht. Es lag an Siren, ob er für das Große Haus diesen Handel treiben oder wie zuvor Sobekpanefers SILBERNE TRUHE andere Häfen anlaufen wollte.


  »Das geht uns aber nichts mehr an, Liebster?«


  Asyrta-Maraye schien über den bevorstehenden Abschied wenig betroffen zu sein.


  »Nein. Rico wird beobachten und uns davon berichten.«


  Ricos Horus-Robotfalke kreiste unverändert auf Bahnen, deren Durchmesser und Höhen vom positronischen Zufall bestimmt waren.


  Obwohl ich die Wüste nicht mühsam mondelang durchwandert hatte, beabsichtigte ich nicht, die gewaltige Ödnis jemals wieder als Versuch innerer Läuterung zu verwenden. Die Große Leere bedeutete mir nicht mehr als eine Reihe grandioser Bilder der Einsamkeit.


  Ich legte den Arm um Marayes Schultern und fuhr fort: »So sehr ich einen Schauplatz wie unsere Bucht zu schätzen weiß, so wenig Sinnvolles sehe ich in meiner Aufgabe. Hätte mich Amenemhet aufgefordert, einige Schleusen oder den besten Hafen des Reiches zu bauen ... ja! Aber das Leben götzengläubiger Schwarzhäutiger mitbestimmen zu müssen ... nein! Mir reicht der Schiffsbau, die Schulung der Kapitäne und etliches Andere in diesem Zusammenhang.«


  »Ich weiß«, sagte sie mit mildem Spott. »Eine feuchte Höhle der Sandaleninsel ist dir lieber.«


  »Mitunter. Aber nicht immer. Das Land Tameri liebe ich  aber nur entlang des ptahverdammten Hapi! Und nun widmen wir uns wieder unseren gewöhnlichen Tätigkeiten, nicht wahr?«


  »Wenn du einen Kniefall vor dem alten oder jungen Gottherrscher eine ›gewöhnliche Tätigkeit‹ nennen willst ...«


  


  


  Aus allen Tauschwaren suchten wir die schönsten Stücke heraus und verpackten sie sorgfältig: die längsten, weißen Elefantenzähne, mit Gold gefüllte Schwarzholztruhen in Einlegearbeit aus Gold und Elfenbein, kupferne Spiegel mit plan geschliffenem Kunstglas, verschiedene Raubtierfelle, glasierte Tonkrüge voller Salben, Weihrauchtropfen und Myrrhe, Edelsteinstücke in ihren kristallenen Drusen-Umhüllungen, die ich mit der Hochenergiewaffe zerschnitten hatte, Straußenfedern und verzierte Straußeneier, gegerbte Krokodilhäute und kleine Kupferbarren als Zeichen einer größeren Menge. Wir luden die Teile, zusammen mit Erzeugnissen aus Ricos Produktion, auf die Ladefläche des Gleiters, ein Schreiber verfasste eine lange Liste.


  Li-Meret, Sokar-Nachtmins schöne und tüchtige Gefährtin, rüstete ihn und sich mit neuen Gewändern und Schmuck aus. Außer mir hatten noch sechs Personen im Gleiter Platz. Ich wählte Mut-Nofret, die Harfenistin, Rechmire und Tshenese, die Tänzerin aus und übertrug Maraye, Ka-aper und Käpten Siren die Verantwortung über die Bucht.


  »Und nun nehmt Abschied von den Höhlen, dem Salzwasser und einem Leben ohne Zwang und üble Schufterei«, sagte ich zu ihnen. »Es geht zurück nach Itch-Taui und Mennefer.«


  Kapitän Djedef-Ra hatte mir eine gesiegelte Schriftrolle übergeben, einen Brief, den der junge Thronfolger hatte schreiben lassen. Ich setzte mich in den Schatten und versuchte den Inhalt zu verstehen; schließlich musste ich einen unserer Schreiber zur Hilfe rufen. Jede Aussage war in ein umständliches Rankenwerk formelhafter Worte gekleidet, aber nach einiger Zeit erkannten wir die Bedeutung.


  Sesostris ließ schreiben, dass weder sein göttlicher Vater noch er selbst den Schmuggel duldeten und dass weder Waffen noch Kupfer oder gar das härtere Nechoschet-Metall in den Süden gelangen durften. Um die Tempel der Götter und das Volk der Romet ernähren zu können, brauchte das Große Haus jedes Schat Gold und jeden Barren Kupfer aus den Ländern der elenden Nehesi. Die Tempelpriester und die Verwaltung des Per-Ao erlaubten nicht, dass weiterhin Schmuggelkarawanen den Süden verließen. Die Truppen und Sesostris an deren Spitze würden an den Hapiufern in die Wüste eindringen und die westlichen Oasen besetzen. Von dort aus würden sie zu Ende bringen, was der geachtete Händlerfürst Ahiram-Acran begonnen hatte.


  Alle Schiffe und deren Ladungen, die von der Bucht aus nach Itch-Taui und Mennefer gesegelt waren, erreichten die Stadt unversehrt und ohne Verluste an Sklaven oder Waren.


  Der geachtete Händlerfürst Ahiram-Acran!


  Ich rollte den Brief zusammen und wandte mich an Djedef-Ra: »Ich habe gelesen und verstanden.« Er musste die Schärfe in meiner Stimme gehört haben. »Aber auch gegen den Willen der Tempelpriester und des Gottkönigs wechseln Tageslicht und Nachtdunkel. Amenemhet ist zu alt; auch Sesostris wird den Schmuggel nicht ganz verhindern können.«


  »In seiner grenzenlosen Macht und Stärke wird er es versuchen.« Djedef-Ra blickte mich zweifelnd an und verbeugte sich. Vom Wasser her schrien klagend die Möwen.


  »Die Wüste ist nicht nur älter als Sesostris, sondern auch stärker. Glaubs mir«, sagte ich. »Wir legen ihm trotzdem die Geschenke zu Füßen, und was dich und Sokar-Nachtmin angeht, so erhaltet ihr sicherlich Befehle aus dem Großen Haus.«


  


  


  Ein letztes Mal  so hoffte ich  steuerte ich den Gleiter über die schmerzend grellen Flächen der Wüste, nach Osten, dem Hapi entgegen und nach Itch-Taui. In der Stadt war unser Ziel der winzige Garten der Tänzerin. Dort konnten wir nicht nur ungesehen landen, sondern auch den Gleiter getarnt stehen lassen. Der Inhalt des Briefes hatte meine Unruhe geweckt, denn wenn die Priester und die vielen Vertrauten des Gottherrschers mit meiner Leistung unzufrieden waren, war ich vielleicht gefährdet. Sie kannten die Erklärungen, die ich den Kapitänen mitgegeben hatte.


  Wir kamen am Nachmittag ungesehen zwischen den Dünen hervor, überflogen Felder, auf denen die Bauern die


  Ernte einbrachten und Kornhalme sichelten, glitten durch eine Reihe neugepflanzter Palmen und hielten an, als Li-Meret auf die mannshohe Mauer deutete.


  »Dahinter, Fürst, leben wir, ich und Sokar.«


  Ich überflog die Mauerkrone. Der Kiel des Gleiters zerdrückte das Gras neben dem Sandweg, als wir aufsetzten. Li-Meret und Sokar-Nachtmin hoben das schwere Instrument und ihre Packen aus dem Gleiter und gingen ins Haus; sie hatten während des Fluges schweigend nach unten gestarrt, und zumindest Li-Meret war vom Ende des Fluges sichtlich erleichtert.


  Sokar-Nachtmin sagte, als er am Tor stand: »Ich höre mich in den Häusern der Soldaten und im Palast um.« Seine grünen Augen hatten einen seltsamen Ausdruck; als wittere er Gefahren für uns. »Ich komme abends zurück.«


  Ich dachte flüchtig daran, im Schutz des Deflektors das Gleiche zu versuchen, und schüttelte Nachtmins Handgelenk. »Wir brauchen Träger für die Geschenke. Du findest uns hier bei Tshenese.«


  »Wir treffen uns vielleicht später am Inneren Hafen, Nachtmin«, sagte Rechmire. »Zuerst helfe ich Mut-Nofret, im Haus für Ordnung zu sorgen.«


  Das Häuschen aus dicken, kühlen Lehmziegelmauern war für so viele Personen fast zu eng. Tshenese wollte von Nachbarn Essen und Henket holen, aber ich hielt sie auf und schleppte den schweren Korb und danach mit Rechmire die Krüge aus dem Gleiter herein.


  Am späten Nachmittag kam Sokar-Nachtmin und berichtete, dass die Gottkönige Amenemhet und Sesostris sich mit ihrem Gefolge seit einem Zehntag wieder im Palast zu Mennefer aufhielten und einige Zeit dort bleiben würden. So erübrigte sich auch ein feierlicher Marsch mit den Geschenken in den Palast Itch-Tauis.


  Die drei Schiffsrümpfe waren in der Werft wieder auf den eigenen, kupferbeschlagenen Kiel gedreht worden und wurden, Planke um Planke, langsam weitergebaut. Es würde noch etliche Monde dauern, bis die Dämme abgetragen werden konnten und die Schiffe aufschwammen.


  Hoffentlich waren die Rümpfe im Gleichgewicht, in beiden Ebenen. Ich würde es erleben.


  Kurz entschlossen bestiegen Sokar-Nachtmin, Rechmire, Mut-Nofret und ich den Gleiter und flogen nach Mennefer.


  


  


  Unser Flug nach Mennefer war kurz. Rechmire und Mut-Nofret wohnten in einem unfertigen Haus inmitten eines verwilderten Gartens. Sie hatten mich und Maraye eingeladen, bei ihnen zu wohnen, aber Maraye sorgte in der Bucht für Ordnung. Wir fanden das Grundstück, ich versteckte den Gleiter, und wir machten uns auf den Weg zum inneren Bezirk der Stadt.


  Nicht viel war in der Mitte Mennefers im Gau Weiße Mauer verändert worden, seit ich mich mit der großen alten Hauptstadt der Herrscher vor Menthu-Hotep und Amenemhet beschäftigt hatte. Nur wenige Städte lagen auf dem Westufer des Stroms; Mennefer mit den alten, großen Tempeln, dem ausgedehnten Hafen und dem Palast zählte zu ihnen. Ich unternahm, nachdem wir uns gestärkt hatten, einen Rundgang durch halb vertraute Gassen und Plätze zum steinernen Ufer des Hapi. Alle Bäume im Mittelpunkt der Stadt waren alt und groß, die Fluthügel schienen unzerstört, die farbigen Mauern leuchteten. Im Hafen lagen fremde Schiffe, selbst in den heißen Stunden waren die Gassen belebt.


  Meine Fremdartigkeit an der Seite des Anführers fiel in Mennefer weniger auf als an anderen Plätzen. Wir redeten mit Kapitänen, ich zählte die unzähligen prächtigen Säulen, hörte Reden und Gesprächen zu und versuchte abzuschätzen, wie es um Amenemhet und die Thronnachfolge stand, und ob die Schmuggler aus Kusch und Wawat entscheidende Kriegszüge erwarten mussten. Mehrmals hörte ich den Namen Than-Creti. Vor dem fast mannshohen Ohr des Ptah, in eine Mauer aus weißem Stein eingelassen, wartete eine Schlange Bittsteller, wie immer, wenn ich mich recht erinnerte.


  Am Ende unseres langen Spaziergangs sagte ich zu Sokar-Nachtmin: »Geh morgen mit den Geschenken zum Palast. Berichte dem alten oder dem jungen Herrscher, was wir ausgemacht haben  dass sich der Schmuggel halbieren wird.«


  Der Anführer bohrte seine schillernden Blicke in meine Augen und machte eine unschlüssige Geste. »Größerer Erfolg ist nicht zu erreichen. Wenn der Gottkönig damit nicht zufrieden ist ...«


  »Dann wird er dir ernsthafte Vorhaltungen machen und dir seine Gunst entziehen«, murmelte Nachtmin und runzelte die Stirn. »Trotz des Vorschlags, dass ich eine Wüstentruppe zusammenrufe, ausbilde und befehlige.«


  »Geh hin, rede, komm zu mir zurück und berichte«, sagte ich hart. »Ich kenne Mittel und Wege, den Gottherrscher zu überzeugen.«


  Aus den reichen Vorräten, die wir im Gleiter mitschleppten, bereiteten Rechmire und Mut-Nofret ein spätes Essen. Wir fühlten uns in dem Häuschen mit den unverputzten und nicht gekalkten Wänden wohl. Die Harfenklänge Mut-Nofrets, unsere Erzählungen, guter Wein und die Öllichter außerhalb der wehenden Mückenschleier, unter den mächtigen Sternen, schufen ein letztes Mal das Erlebnis ruhiger Vertrautheit und leiser Fröhlichkeit: eineinhalb Monde hatten wir in der Bucht und in den Höhlen und Zelten alle Stunden der Tage und der Nächte geteilt.


  Am späten Morgen trugen zwei Dutzend von Sokar-Nachtmins Palast-Bogenschützen die Geschenke zum Verwalter des Großen Hauses. Sokar-Nachtmin marschierte an der Spitze. Nachts hatte ich mich Asyrta-Maraye über Funk beraten  jetzt suchte ich meine Ausrüstung zusammen, trank heißen Sud und ging im Schutz des Deflektoraggregats durch belebte Gassen, zwischen wuchtigen Kolonnaden, vorbei an bunten Tempelmauern zum »Ohr des Ptah«.
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  Das Ohr des Ptah


  


  


  Die Mauer, aus der auf einem schwarzen Granitsockel das weiße Ohr hervorsprang, war Teil einer Tempel-Außenwand. Ein viereckiger Platz, von dreifachen Palmenreihen gesäumt, erstreckte sich voller Morgenschatten zwischen den Bauwerken. Schon jetzt warteten einige Gruppen darauf, dass die jungen Priester die Säuberung und die zeremonielle Reinigung der fein gemeißelten Ohrmuschel und des trichterförmigen Gehörganges beendeten.


  Ich ging, unsichtbar und ohne Schatten zu werfen, diagonal über die Bodenplatten zu ihnen und wartete. Tausende Hände, Wangen und Münder hatten gestern das Ohr aus weißem Stein berührt, dessen Oberfläche seit Jahrzehnten von Abertausenden Ratsuchender glatter als ein Lotosblütenblatt poliert worden war.


  Mehrere Wagengespanne polterten und rasselten über den Platz und entfernten sich hintereinander durch die Tamariskenallee. Die Gardisten in den Wagenkörben waren nur mit Bogen bewaffnet. Als sich die Priester zurückzogen, schob ich mit der Hand und der Dolchspitze ein kleines, kugelförmiges Gerät so tief in den Gehörgang, bis es steckenblieb: Mikrofon, Lautsprecher, Sender, Empfänger und eine weiße Klebemasse.


  Ich trat zur Seite, ließ meine Blicke über Mauern, Wände und Tempelfassaden gleiten, hörte den verquollenen Lärm eines Marktes, Taubengurren und Eselsgeschrei, und abermals packte mich die tiefe Freude, dies alles ansehen, bestaunen und erleben zu dürfen. Ich schwor mir in Gedanken, vor der endgültigen Rückkehr zur Sandaleninsel  es würde wohl länger dauern, als uns lieb war  Hand in Hand mit Asyrta, einige lange Spaziergänge durch die wohl älteste und schönste Stadt Tameris zu unternehmen.


  Zwischen Büschen, deren Blätter Ziegen abgefressen hatten, am Rand des Platzes, lagen und standen einige Säulentrommeln. Ich setzte mich auf ein Fragment, drückte einen aktivierten Empfänger in mein Ohr und schaltete das Funkgerät meines breiten Schmuckreifs ein.


  Als die Romet zum Ohr kamen und flüsternd Gott Ptah ihre Bitten und Wünsche vortrugen, hörte ich zu. Es waren fast ausnahmslos die verständlichen Wünsche und Bitten einfacher Barbaren.


  Mitunter flüsterte ich, mit göttlich-tiefer Stimme und unendlich wichtiger Betonung, eine vage Antwort: »Der Ratschlag der Götter wird deinen Wunsch erfüllen. Aber auf andere Weise, nicht auf die Art kleiner Menschen. Geh und sei zufrieden; Ptah hat dich gehört und mit dir gesprochen.«


  Die meisten Besucher des Ohres sprangen erschreckt zur Seite und konnten nicht glauben, was Ptah als Antwort geflüstert hatte. Sie strahlten vor Glück.


  Kam ein Priester, ein Soldat oder Gardist, ein Verwalter  die ich an Kleidung und Schmuck erkannte wisperte ich: »Händlerfürst Ahiram-Acran, der gerechte Weise am Strand der Tjehenu-Wüste, hat den Befehl des Gottherrschers, des Starken Stiers im Per-Ao, ausgeführt. Ptah sagt den Priestern: Tauscht und handelt ehrlich mit den Nehesi und wendet die Augen von der winzigen Menge des Wüsten-Schmuggelgutes ab!«


  Oder: »Wer die Nehesi überfällt und drangsaliert, weckt Than-Creti und macht den Riesen größer.«


  Und: »Wenn die Späher der Nehesi und die Tjehenu-Nomaden die Truppen des Herrschers kommen sehen, verstecken sie sich und sind niemals zu finden, wie ihre Schätze.«


  Ich variierte meine Ratschläge. Gegen Mittag wurde es mir langweilig, und ich wanderte langsam und versonnen zum Häuschen Rechmires und Mut-Nofrets.


  Nahe eines Feldes, wo Lehmziegel getreten, gestrichen und getrocknet wurden, hielt ich einen fetten Aufseher am Arm fest, redete lange mit ihm und gab ihm zwei Fingerchen Gold: Wir wurden über die einfachen Arbeiten rasch handelseinig. In Rechmires Häuschen badete ich und schlief einige Stunden; tief, fest und traumlos.


  


  


  Rechmire, Mut-Nofret und Sokar-Nachtmin saßen bei mir unter dem Vordach. Wir redeten leise über die Gerüchte aus dem Großen Haus, über den alten und jungen Gottherrscher und über alles, was mit dem Schmugglerhandel und unseren Erlebnissen zu tun hatte.


  Es schien, als habe ein schwerer Schicksalsschlag den greisen Amenemhet getroffen. Das Volk der Romet liebte ihn: Während seiner Herrschaft waren die Kornspeicher stets gefüllt worden, und das Land zwischen Mennefer und Itch-Taui blühte und warf meist reiche Ernten ab. War er über eine Treppe im Palast gestürzt? Hatte man ihn nachts erschlagen wollen?


  Von einer Stunde zur anderen  so flüsterte man  war Amenemhet »Amun ist an der Spitze« zu einem hinfälligen Greis geworden. Er lag, von Ärzten umsorgt, in seinem Schlafgemach und regierte vom Krankenlager, zäh wie Leder, zusammen mit Sesostris sein Reich. Er wusste von unseren Geschenken. Man hatte die schönsten Stücke an seinem Bett vorbeigetragen, und der Schreiber hatte die Liste vorgelesen.


  »Than-Creti? Die Pfade? Der Schmuggelhandel?«, fragte ich.


  »Sesostris führt die Truppen. Er sichert die Grenzen des Landes Tameri im Süden, Westen und Osten. Wahrscheinlich waren es seine Männer, die euch überfallen haben.« Sokar-Nachtmin lachte bitter. »Er scheint keinen Grund zu haben, wegen bronzener Pfeilspitzen die Nehesi zu züchtigen.«


  »Zumindest nicht gerade heute. Wenn er geredet hat  was sagt der Herrscher über Ahiram-Acran?«


  »Arzte sind bei ihm. Er lobt die Geschenke des Fürsten. Er denkt, du treibst deinen Handel weiter, so lange du lebst. Dies glauben auch die Priester der reichen Tempel.«


  »Ich werd mich hüten!«, murmelte ich und grinste. Offensichtlich hatte ich mir weder den Zorn Amenemhets noch Sesostris noch der Priester zugezogen. Mitunter war in der Stadt aus den Gerüchten herauszuhören gewesen, dass Sesostris mit einem großen Heer den Schmuggel ein für alle Mal beenden wollte. Ihm war ebenso wie seinem Vater entgangen, dass ausschließlich meine ungefährlichen Handelswaren dazu dienten, die Schiffe des Herrschers zu beladen und die Schatzkammern zu füllen.


  Mein Entschluss war unwiderruflich: Unsere Tage in Tameri waren bis auf weiteres gezählt.


  »Aber noch«, sprach ich mehr zu mir selbst, »sind einige Dinge unerledigt. Auf einen feierlichen Triumphzug durch Mennefer werde ich wohl verzichten müssen.«


  Wir tranken Henket, beredeten unsere Vorhaben, und als der Rest unserer Gruppe schlief, saßen Sokar-Nachtmin und ich noch immer beim Wein. Als ich ihm sagte, dass ich allein mit Amenemhet reden würde, erschrak er und glaubte mir nicht.


  


  


  Alle Ausrüstung, die ich wahrscheinlich brauchen würde, trug ich am Bauchgurt und an gekreuzten Brustgurten mit mir. Nur wenige flackernde Ölflämmchen brannten in den Gassen oder in Hauseingängen; nicht genug, um wirklich Helligkeit zu spenden.


  Als ich mich dem Palast näherte, nahm die Anzahl der ölgetränkten, brennenden Binsenbündel und der Lämpchen zu; im Flackern der Flammen schienen die Bilder und Statuen ein bedrohliches Eigenleben zu bekommen. Ich hatte keine Eile, ging entlang der Mauern, die mit gemeißelten Göttern, Göttinnen, Königen und der Bilderschrift der »Götterworte« geschmückt waren, zwischen Säulen hindurch und über feuchtes, kurzes Gras. Einige Schritte vor dem Eingang schaltete ich den Deflektorschirm ein und tauchte zwischen zwei lanzentragenden Wächtern ins Dunkel des Palastinneren ein.


  Meine Augen brauchten viele Atemzüge lang, bis sie sich an das seltsame Halbdunkel gewöhnt hatten. Der erste Korridor war schwach beleuchtet. In einem der Säle brannten viele Öldochte, in einem anderen war es stockfinster, in einem Säulengang inmitten der dicken Lehmziegelwände sah ich nur vage Umrisse von Statuen und leeren Sockeln.


  Aus hundert Ecken hervor ertönte Flüstern; hinter Vorhängen hörte ich das Keuchen, mit dem sich Paare liebten. Diener oder Sklaven huschten auf nackten Sohlen über glatten Lehmboden, Schilfmatten oder Grasteppiche.


  Ich tastete mich entlang der Wände, bis ich eine Stimme befehlend sagen hörte: »Bringt Wasser und Irep zu den Ärzten und für den Gottkönig.«


  Die gemurmelte Antwort verstand ich nicht. Ich zog den Psychostrahler und folgte den Stimmen. Schließlich gingen vier Diener an mir vorbei. Sie trugen Krüge, Becher und weiße Tücher. Eine dunkelhäutige Frau huschte hinter ihnen her; ihr schwerer Schmuck klirrte. Ich folgte ihnen durch einen Korridor, dessen Wände voller farbiger, teilweise vergoldeter Bilder waren. Die blauen Gefache zwischen den Zedernbalken der Decke zeigten goldene Sterne. Im Abstand von vier Schritten brannten auf Granitsockeln große Öllampen.


  Weiße Vorhänge aus hauchdünnem Leinen, von Fliegen gesprenkelt, hingen in trapezförmigen Durchgängen. Die Diener traten in ein Zimmer ein, und noch ehe der Vorhang sich geschlossen hatte, stand ich in ihrem Rücken.


  Die Szene im Halbdunkel des stickigen Raumes war bedrückend. Etwa ein halbes Dutzend kahlköpfiger Männer umringten ein schmales, vergoldetes Bett. Auf niedrigen Tischchen standen Krüge, Becher, Lämpchen, Schalen voller Kräuter und kupferne Gefäße, in denen Weihrauch schwelte. Rußfäden und die Hitze stiegen auf und verschwanden unter der schwarzen Decke.


  Der Gottkönig, dessen Oberkörper mit weißen Binden umwickelt war, lehnte an einem Berg Kissen, trank wie ein Verdurstender und bat mit brüchiger Stimme: »Lasst mich schlafen. Geht. Ich bin müde.«


  Ich richtete den Psychostrahler auf die Ärzte und Diener, auf zwei Frauen, die hinter dem Bett standen, aktivierte das Programm und wartete, bis die hypnotischen Befehle alle Anwesenden aus dem Raum gedrängt hatten. Die vielen Gerüche in Amenemhets Schlafraum verdichteten sich zu einem krankmachenden Gestank, und die Weihrauchschwaden reizten meine Lungen. Amenemhet schlief oder war ohnmächtig.


  Ich trug einige Lampen zusammen und stellte sie auf einen Tisch, dann schaltete ich das Deflektorfeld ab, löste nach kurzem Nachdenken meinen Brustschmuck, befestigte den Zellaktivator auf Amenemhets Brust und hoffte darauf, dass dieses Geschenk von ES wieder seine segensreiche Wirkung ausüben würde  auf den Körper eines anderen.


  »Ich bin an dein Krankenlager gekommen, Herrscher, um mit dir zu reden.« Ich berührte ihn an der Schulter. Er war augenblicklich wach und starrte mich an.


  Er sagte leise: »Ich erkenne dich; wie könnte ich dich vergessen? Fürst Ahiram-Acran, du bist in den schmerzhaften Traum eines Hinfälligen eingetreten. Was willst du von mir? Kommst du aus dem Traum unserer Jugend? Hast du die Schiffe gesehen in den Gruben ...?«


  »Ich bin wirklich. Vergiss für heut Nacht die Keftiu-Schiffe, Herrscher«, riet ich. Vielleicht glaubte er mir nicht, aber er verstand mich. Als er Luft holte, schlug mir aus seinem Mund übelriechender Atem entgegen. »Ich kam zu dir, um dir zu sagen, dass deine Anordnung befolgt wurde. Die Nehesi haben kein Nechoschet erhalten. Ihre Tauschwaren und das Gold, alles von unschätzbarem Wert, haben deine Schiffe zu deinem Schatzhaus gebracht. Die Nehesi werden sich, wenn Sesostris seine Beutezüge beginnt, vor ihm verstecken. Hast du verstanden, Herrscher, was ich gesagt habe?«


  Er nickte kaum merklich und stöhnte. »Ja. Du redest klar und deutlich. Mein Sohn rüstet ein großes Heer.«


  »Ich weiß, dass außer der Oase Ta-mut jede andere so tief in der Wüste verborgen ist, dass alle Soldaten auf dem Marsch dorthin verdursten. Die Leute in Ihuta und Waht-Smenchet fühlen sich sicher, und sie sind sicher. Einige Pfade der Schmuggler wird Sesostris zerstören können; es gibt Dutzende andere. Die Nehesi werden in Suenet und Saud und in Taut mit euch Romet Handel treiben, aber nur solange, wie ihr sie nicht bestehlt oder betrügt.«


  Zwischen uns brannten all die Flämmchen; jeder konnte den anderen deutlich sehen. Die Hände des Herrschers, voll Altersflecken, kraftlos und dünn, lagen auf dem Laken. Seine Augen beobachteten mich, glitten matt über meinen Körper, verweilten auf meiner Ausrüstung und schlossen sich.


  Für kurze Zeit schien ihm der Aktivator Linderung und einen Hauch neuer Kraft zu bringen. »Du hast getan, was du versprochen hast. In so kurzer Zeit.«


  »Ich war bei den Schwarzen in Jam, Wawat und Kusch. Ich kenne die Wahrheit.«


  Er tastete nach einem Becher und, als er das Gewicht des Schmuckkragens spürte, nach meinem Wesechschmuck auf seiner eingefallenen Brust.


  Ich füllte einen goldenen Becher mit Wein, mischte etwas Sud und ein Medikament darunter und half ihm, langsam zu trinken. Ich dachte nicht lange darüber nach, ob er mich als Traumgestalt oder als Wesen aus Fleisch und Blut empfand.


  Undeutlich sagte er: »Wie kann dir das Große Haus danken ?«


  Ich setzte mich auf einen Hocker aus goldverziertem Flechtwerk, der unter mir knirschte und knarzte. »Ich bin reich genug, Herrscher. Keinen Dank. Man soll gut über mich reden. Befiehl dies auch den Schreibern und Priestern, die alle Erinnerungen aufbewahren. Denke über meine Ratschläge nach  schicke deine Truppen nicht in den Tod. Die Wüste ist die große Mörderin. Lass die Nehesi in Ruhe. Und ... sie brauchen Kupfer und Bronze auch für ihre Werkzeuge. Kupfer finden sie in ihrem Land.«


  Ich machte eine Pause und schloss: »Das leere, trockene Land jenseits der zweiten Hapischnelle ist zu groß für jeden Gottherrscher Tameris. Es ist zu heiß, leblos und todbringend. Dort verbrennt die Sonne alles und jeden. Wenn Sesostris die Klugheit seines Vaters besitzt, geht er mit den Tapferen seines Heeres nicht weiter vom Hapiwasser weg als einen Tagesmarsch. Mehr habe ich dir nicht zu sagen. Ich verlasse bald dein Land. Dich verlasse ich in wenigen Stunden, alter Gottherrscher. Trink und schlafe!«


  Er leerte den Becher, hustete in ein Tuch und sank zurück. Sein Gesicht entspannte sich.


  Ich zog die Hälfte der Kissen hinter seinem Rücken heraus und warf sie zu Boden. Amenemhet legte sich zurück und schien zu lächeln.


  Er flüsterte: »Die Götter mögen dich schützen. Du hast ... die Maat gewahrt, Fürst. Wie ein Freund, den ich ... nie hatte. Der alte Herrscher dankt dir.«


  Er schlief ein.


  Ich wartete eine Zeitlang, ging zu den Türöffnungen zum Garten und zog die dicken Binsenrollen in die Höhe, löschte die Hälfte der Lämpchen und goss Wasser in die Weihrauchschalen. Kühle Luft drang ein, blähte die Vorhänge und wirbelte den Gestank aus dem Raum. Nach mehr als drei Stunden legte ich den Wesech wieder um meinen Hals, schaltete das Deflektorfeld ein und ging hinaus in den Palastgarten. Im Mondlicht fand ich den Weg zu Rechmires Haus und streckte mich auf dem Dach auf meinem Nachtlager aus.


  Kurz nach Sonnenaufgang weckten mich die Männer, die trockene Lehmziegel herbeigeschleppt und lärmend begonnen hatten, die Gartenmauer fertig zu bauen. Es stank nach dem Schlamm, mit dem die Ziegel miteinander verklebt und verputzt wurden. Ich hatte vom schwarzen Than-Creti und von sechs Planeten geträumt, die mich wie große, goldene Kugeln umschwirrten.


  Ich beruhigte grinsend Rechmire und Mut-Nofret, die über die rasch wachsende Mauer staunten. Ziegel und Lehmschlamm waren dunkelgrau, und erst nach einem Zehntag, wenn sie getrocknet waren, durfte dünner Kalkbrei aufgestrichen werden. Mut-Nofret bewirtete die Arbeiter mit frischem Henket und lenkte sie ab: Drei Stunden nach Sonnenaufgang setzte ich mich, als niemand in die Richtung der Flugmaschine blickte, in den Gleiter, ließ ihn summend senkrecht aufsteigen, schaltete die Deflektorprojektoren ein und jagte zur Bucht.


  


  


  Als ich genügend lange über der Eintönigkeit des Sandmeeres geschwebt war, rief ich Maraye und erfuhr, erwartungsgemäß, dass sie und Siren auf mich warteten.


  Am späten Nachmittag erreichte ich den Meeressaum. Zwei schräge Rauchsäulen markierten weithin sichtbar den Standort des Lagers.


  Der Strand, die Bucht und der Ausgang der Schlucht waren voller Menschen und hungriger Esel mit staubbedecktem Fell. Während der letzten Atemzüge des Sinkflugs sah ich, dass unsere Anwesenheit für alle Gewächse wie ein regnerischer Frühling gewesen war. Viel Wasser und maßvolle Pflege, zusammen mit natürlicher Düngung, hatten die verkümmerten und ausgedörrten Pflanzen austreiben und aufblühen lassen. An jedem Baum sah ich frische, hellgrüne Blätter und Wedel.


  Käpten Siren und Maraye handelten mit den Anführern einer kleinen Karawane. Die GOLDENE ZEDER wurde von einer Menschenkette beladen. Einige Nehesi striegelten Esel, die bis zum Hals im Meerwasser standen. Ich landete unbeobachtet hinter den Zelten am Ende der Bucht und lief zu Siren und Maraye.


  Ich umarmte sie beide, küsste Maraye und rief: »Ich sehe vergnügt, dass ihr ohne den furchtbaren Fürsten auskommt.« Die Feuer brannten unter den Kesseln für den Kräutersud. Einer unserer Schreiber und zwei Dienerinnen buken Brotfladen. »Woher kommt die Karawane, Siren?«


  »Aus Ihuta, selbstverständlich. Sie sind in ›Ferne Palmen‹ aufgebrochen.«


  Ich nahm Marayes Hand, sah mich prüfend um und lachte.


  »Wann willst du mit der ZEDER ablegen?«


  »In weniger als einem Siebentag. Erst in einem Mond, sagen die Oasenleute«, Siren wägte seine Worte sorgfältig ab, »hat sich eine Karawane bei Twot und Seneb-Tjenet versammelt.«


  »Dann werden wir nicht mehr da sein.« Maraye zog mich zur Seite.


  Siren zuckte mit den Schultern und meinte: »Um Vergebung, Neb Ahiram: Wir haben die Schreiber und deine Listen. Wir haben viele edle Tauschwaren. Wir haben die ZEDER und, weil wir von dir viel gelernt haben, mittlerweile einige Erfahrung. Zufrieden, Steuermann der Schatztruhen?«


  Ich breitete die Arme aus. »Wie könnte ich mit euch nicht zufrieden sein? Ich verneige mich vor euch  aus Bewunderung!«


  


  


  Am frühen Morgen des übernächsten Tages flogen Asyrta-Maraye und ich wieder zurück nach Mennefer, zu Rechmire und Mut-Nofret; ich hatte Maraye versprochen, sie zu den schönsten Plätzen Mennefers zu führen. Aber sie würde keine Spuren finden, die auf ihre Herkunft deuteten.


  Die meisten unserer Besitztümer lagerten wohlverpackt in der Wohnhöhle des Lagers. Für den Haushalt Mut-Nofrets hatten wir die Ladefläche voller Geschenke. Vor der Abenddämmerung  die Maurer waren gegangen  landeten wir im Garten, und als wir ausstiegen, lief auch Sokar-Nachtmin auf uns zu.


  »Fürst! Im Großen Haus ... sie jubeln alle und preisen die Götter ... man hat gesagt, dass der Herrscher von dir geträumt hat. Er ist ... und dann: seine Krankheit ... er ist viel gesünder als vor einigen Tagen.«


  »Es waren die Götter und eine Wunderarznei von mir.« Ich hob einiges Gepäck aus dem Gleiter. »Hilf uns mit dem Rest, Nehesi-Zerschmetterer. Im Haus erklär ich euch, was geschehen ist.«


  Nicht alles! Nur jenen Teil, der dich nicht zur göttlichen Legendengestalt werden lässt!, rief der Logiksektor.


  Wir trugen ins Haus, was unseren Gastgebern gehören sollte. Mut-Nofret umarmte uns und tänzelte vor Freude. Ich öffnete einen Weinkrug und erzählte ihnen, dass ich im Dunklen unbemerkt im Palast gewesen und mit Amenemhet geredet hatte.


  »Wenn du ihn gesund machst«, meinte Sokar, als meine halbe Lügengeschichte zu Ende war, »wird dir der Gottherrscher jeden Wunsch erfüllen. Seine Fahrt ins Amduat wirst du nicht aufhalten können.«


  »Nein, sicherlich nicht. Aber meine Wünsche sind leicht zu erfüllen«, sagte ich und streichelte Marayes Finger. »Und ich hab versprochen, auch Marayes Wünsche zu erfüllen.«


  »Welche Wünsche, Herrin?«


  »Er will mir den Palast zeigen, den Hafen und den schönsten Tempel«, rief Maraye fröhlich, »und die großen, ewigen Totenmale der frühen Herrscher.«


  Sokar, Rechmire und Mut-Nofret starrten erst sie, dann mich verwirrt an. Sokar stand kopfschüttelnd auf und zeigte auf den Weinkrug. »Ich hole Henket aus der Schenke, und dann feiern wir ein stilles Fest.« Er machte eine bezeichnende Geste zum Herzen; dem Teil der Romet, in dem sich der Verstand verbarg. »Ein Totenfest für Fürst Ahiram.«


  »Niemand wird sterben«, versprach ich und hielt ihm den leeren Becher entgegen. »Nicht einmal Amenemhet. Schade, dass Li-Meret nicht bei uns sein kann. Sie würde wenigstens einmal das verwunderte Gesicht ihres Freundes sehen.«


  


  


  Ich hatte Asyrta-Maraye gelehrt, den Gleiter zuverlässig zu fliegen und die meisten einfach zu bedienenden technischen Einrichtungen und Anlagen zu benutzen, selbst die Kornmühle. Es bereitete mir keine Schwierigkeiten, sie im richtigen Gebrauch der Körperschutzschirme und des Deflektors zu unterrichten; dreimal probierten wir aus, wie sie sich  unsichtbar und sich dessen bewusst  bewegte. Dann brachen wir zu unserem Spaziergang zum Hafen auf.


  Ich schilderte ihr, was ich von Mennefer wusste, von den beiden Landen, den Landesgöttinnen Wadjet und der Weißen Krone Hedjet, der Geiergöttin Nechbet und der Roten Krone Deshret, von den vielen Jahrhunderten, in denen Mennefer die Hauptstadt Tameris gewesen war. Wir gingen ohne Eile durch die halbe Stadt bis zum Damm am Hapiufer und warteten, bis drei Kampfwagen-Gespanne an uns vorbeigeprescht waren, dann kamen wir durch einen breiten Streifen Palmenwald zum Hafen.


  »Dort ist die ISIS AM MORGEN«, rief Maraye plötzlich. »Kapitän Tefhape wird sich freuen, wenn er dich begrüßen kann.«


  »Gehen wir zu ihm. Fragen wir, wie ihn der Herrscher für die mutigen Fahrten mit den Schätzen der Nehesi belohnt hat.«


  Der Hapi führte längst wieder niedriges Wasser. Wir wanderten über Sandflächen, Wege aus Steinplatten, entlang von Sykomoren, vorbei an auseinander genommenen Hapischiffen und einigen Frauen, die Segel nähten, bis zu den Festmacherpollern aus Stein oder Akazienholzbündeln. Das vierte Schiff, dessen Rumpf sich hoch aus dem Wasser hob, war die ISIS. Neben ihr schliffen Handwerker die langen Riemen glatt und besserten die Schaufeln aus. Wir blieben vor dem Ende der breiten Planke stehen. Das Deck war voller Arbeiter, ihrem Werkzeug und Holzteilen.


  »Tefhape!«, rief ich. »Bezwinger des Wadj-Wer! Der Händler nutzvoller Dinge. Komm aus dem stinkenden Bauch deines Binsenbootes!«


  Die Handwerker grinsten und lachten. Nach einer Weile kroch Tefhape schwitzend aus der Luke. Am ganzen Körper klebten Hobelspäne und Sägemehl; er wirkte wie ein unlustiger Dämon. Als er uns erkannte, stolzierte er die Planke herunter, breitete die Arme aus und tat, als wären wir die vermissten Geschwister, die er seit Jahren nicht gesehen hatte.


  »Wenn du gewaschen bist und wieder deutlich reden kannst, morgen zwischen Mittag und Abend«, sagte ich nach der Begrüßung, »komm zum Haus von Rechmire und Mut-Nofret. Wir trinken Irep und sind fröhlich. Wie unfassbar groß war der Lohn des Herrschers?«


  Leise erwiderte er: »Zwischen kläglich und angemessen, Neb Fürst. Aber er schickt Arbeiter, Holz und Tauwerk, die nichts kosten.«


  »Immerhin«, sagte ich. »Bei der nächsten Fahrt weißt du, was zu tun ist. Wie ich es dich gelehrt habe.«


  »Bei Hathor, Göttin des Mitleids!« Er legte die Hand auf die Brust. »Jetzt wissen wirs. Morgen bei Rechmire? Ich bring zu trinken und meine Steuermänner mit.«


  »Wir warten auf euch.«


  Wir winkten und gingen weiter. Ich erzählte Maraye von der Weißen Mauer, dem Gott Ptah, den sie den »Verborgenen« nannten, wir kamen am Palast vorbei und an vielen Wänden und Mauern, deren Pracht die Augen blendete. Mennefer war auch die größte Stadt Tameris, und bisweilen sahen wir Gäste aus fremden Ländern und auch wenige


  Schiffe aus den Häfen am Fuß des Zederngebirges. Ich führte Maraye zur Mauer und zum Ohr des Ptah.


  Sie lachte, das Gesicht in den Händen verborgen, als sie die Wünsche und Bitten alter Priester und meine Antworten aus Ptahs steinernem Ohr hörte.


  Bald gingen wir weiter, an der riesigen Tempelanlage und dem Palast vorbei und hinaus zu Rechmires Häuschen. Ich fragte mich wieder einmal, warum Paläste und Wohnhäuser und, möglicherweise Brücken über den Hapi, nicht mit dem gleichen Aufwand und mit Steinquadern erbaut wurden wie die schiere Übermenge ausgedehnter Tempel. Aber: Götter waren wichtiger als die alltäglichen Zwänge der Sterblichen.


  


  


  Nicht länger als zwei Stunden herrschte noch Tageslicht. Ungesehen schlichen wir uns durch ein anderes Tor in die Höfe und Gärten des Palasts. Affen, Reiher und Störche mit gestutzten Flügeln, zahme Gazellen, Geparden, Kraniche und tschilpende Sperlinge bevölkerten die Gehege.


  Als wir an einer durchbrochenen Mauer vorbeigingen, wurden die Leoparden dahinter unruhig und scheuchten einen Taubenschwarm auf. Löwen brüllten, Pferde wieherten, ein Esel schrie jämmerlich. Diener fütterten schmale, langbeinige Slughi-Jagdhunde.


  Der Palast, eine mächtige Masse dicker Mauern und zahlloser, scheinbar sinnlos aneinander und ineinander gereihter Räume nahm uns auf. Ein scheinbar zufällig gewachsenes Lehmziegellabyrinth voller Küchen, Wohnräume und Gartenterrassen, Rampen, Treppen und Flachdächern, über die sich die kühle Dunkelheit des endenden Tages senkte. Rußschwarz stiegen die Schatten an den farbigen Mauern hoch.


  »Du wirst viel Geduld brauchen, Liebste«, wisperte ich, als sich, fast zufällig, wieder unsere ausgestreckten Hände berührten. »Ein greiser Herrscher mit angenehmen Träumen wird uns die Stunden des Abschieds erleichtern.«


  »Wenn wir uns nicht verlieren, warte ich neben dir, Atlan«, gab sie zurück und sah sich aufmerksam um. Trotz unseres Unverständnisses war der Palast ein sehenswertes Bauwerk, in dem Menschen lebten und arbeiteten.


  Wir sahen Sesostris nicht, hörten auch nichts von ihm unter den Vielen, die sich zwischen den Mauern und in den Höfen bewegten. Vielleicht war er nicht im Palast; ich hatte vergessen, Sokar-Nachtmin nach ihm zu fragen.


  Als wir schließlich den dämmerigen Prunkkorridor und kurze Zeit später Amenemhets Schlafgemach erreichten, traten wir unbemerkt ein und fanden es zu meiner Überraschung fast leer  zwei bildschöne junge Dienerinnen kauerten neben Amenemhets Bett. Keine Diener, keine Arzte, kein schwelender Weihrauch. Die lederumkleideten Binsenrollen waren hochgezogen, feuchte Luft kam aus dem Garten herein.


  Ich flüsterte in Marayes Ohr: »Auch er ist nur ein alter, kranker Mann. Aber vielleicht zwei Millionen Romet versuchen seine Wünsche zu erraten und befolgen seine Befehle.«


  »Nur du und ich nicht.«


  Die jungen Frauen hörten das feine Klirren meines Schmucks nicht, als ich den Aktivator wieder auf Amenemhets Brust legte. Der Psychostrahler arbeitete lautlos und trieb sie nach einiger Zeit aus dem Raum.


  Der Herrscher schlief, als läge er in Bewusstlosigkeit. Er schien weniger gebrechlich als vor zwei Nächten, aber der Aktivator  auf meinen Metabolismus abgestimmt, jedoch zuweilen launenhaft hilfreich  bewirkte keine Wunder. Sein Wirken, bei anderen Individuen unzuverlässig wie die Göttin des Zufalls, schien aber dem Greis einige zusätzliche


  Lebensjahre bei angemessener Gesundheit verschaffen zu können.


  Wieder einmal erfasste mich der Verdacht, schon viele Tage an Amenemhets Seite verbracht zu haben. Hatte ES unsere gemeinsamen Erinnerungen manipuliert? Es wäre nicht das erste Mal gewesen.


  Versuche nicht, mit aller Gewalt Erinnerungen ans Tageslicht zu zerren, Arkonide! Selbst wenn es so gewesen ist  freue dich über die Fähigkeit des wohltuenden Vergessens!


  Ich flüsterte: »Ich warte hier. Wenn du willst  durchstreife diesen steinernen Lehmziegel-Irrgarten und komm in drei Stunden zurück. Wenn du dich verirrst  verlass den Palast und geh zu Rechmire.«


  »Vielleicht finde ich meine Eltern, die mich verkauft haben«, scherzte sie. »Vielleicht bin ich in Wirklichkeit eine Prinzessin.«


  Ich drückte ihre Finger und hauchte einen Kuss auf ihr Handgelenk. »Im Palast meines niederträchtigen Herzens, Liebste, bist du eine schmuckklirrende Königin. Geh und sieh zu, wie sie tausend Lämpchen anzünden.«


  Mit einem schwachen Luftzug glitt sie von meiner Seite. Einen Atemzug später sah ich, wie die Vorhänge auseinander schwangen. Ich setzte mich wieder auf einen Schemel neben das Prunklager des Gottkönigs und fasste mich in Geduld.


  Zwei, drei Stunden später wachte Amenemhet auf Heute Nacht hustete er nicht, er atmete tief und gleichmäßig und griff nach dem Becher mit kaltem Würzwein. Dann erst bemerkte er den schweren Brustschmuck, tastete ihn mit flatternden Fingerkuppen ab und sagte im Selbstgespräch: »Ptah, Sachmet und Hathor! Neben dem Wirken der Maat muss es Dinge geben, die ich nie erfahren und nie verstehen werde.«


  Ich wartete geduldig. Er nahm den Schmuck, schloss nach einigem Zögern die Schließe im Nacken und stand greisenhaft langsam auf. Er wickelte und knotete ein Tuch um seine Hüften, dann weiteten sich seine Augen: Er sah eine wandernde Flamme, die nach und nach zwei Dutzend Öllampen anzündete, die auf der steinernen Platte standen.


  Er starrte ins Licht und sagte vage in den Raum hinein: »Fürst meiner Träume. Ich weiß, dass du bei mir bist, verborgen wie Ptah.«


  Ich richtete den Psychostrahler auf den Türdurchgang zum Palastinneren und stand auf.


  »Ahiram-Acran bin ich. Dass die Mühsal deiner Hinfälligkeit geringer wurde, ist mein Geschenk. Du besteigst die Jenseitsbarke wohl einige Zeit später, und du wirst beruhigt, mit weniger Schmerzen die Ruder in ihrem Heck führen.«


  Ich schaltete das Deflektoraggregat aus und blieb, wie zuvor, im Licht stehen. Amenemhet betrachtete mich lange und schweigend, tappte um den Tisch herum und legte seine Greisenhände, leicht wie Schmetterlingsfühler, auf meine Schultern.


  »Ich habe keine Schmerzen, mein Traumfreund. Vor der Fahrt ins Amduat fürchte ich mich nicht, denn alles wird danach sein, wie es immer war  voll Leben, Verantwortung, Freude und Versagen. Neferit-atjenen, die Leidenschaftlichste und Schönste, die Gattin, dir mir Sesostris und drei schöne Töchter schenkte  sie wartet auf mich.«


  »So wird es sein, Herrscher«, sagte ich weich. »Was willst du mir dafür schenken?«


  »Alles, worüber ich gebiete.«


  Es war ein einzigartiger Augenblick. Seine Blicke schienen schon aus dem Jenseitsland zu kommen. Er betrachtete mich, als wären wir seit hundert Jahren Freunde. Sein dunkles Gesicht war voller Falten; es waren Tausende, dachte ich. Sein leichter, ruhiger Atem roch nicht mehr nach Fäulnis.


  Ich legte meine Finger auf seine knochenfingrigen Hände und erklärte: »Es ist wenig. Gib den Kapitänen, die dank meiner Handelswaren deine Schatzkammer füllen, goldene Auszeichnungen. Drei deiner besten Gespanne, mit meisterlichen Lenkern, ohne Bogenschützen, sollen morgen, drei Stunden nach Ras Erhebung, vor Ptahs Ohr warten und meine Geliebte und mich über alle Straßen und Wege Mennefers bringen. Wir wollen die Schönheiten Mennefers und des Landes jenseits der Stadtgrenze sehen.«


  »Das wird geschehen«, sagte er leichthin. »Sind es die Träume? Oder kenne ich dich unter anderem Namen? Ich sehe eine Hand, die mein Totenmal zeichnet. War es deine Hand? An den Namen, der anders war, erinnere ich mich nicht mehr. Wirst du meinem Sohn so helfen wie mir? Er ist ungestüm, weil er die Last des Lebens noch nicht gespürt hat.«


  Er zog seine zitternden Finger von meinen Schultern und kreuzte die Unterarme vor seiner Brust. Ich war mir der Bedeutung dieser Augenblicke wohl bewusst und vergaß völlig die erzwungene Wartezeit als Arkonide zwischen Barbaren. Es geschahen Momente tiefster Dagor-Philosophie, die mich mit schmerzlicher Intensität berührten, weil sie Teil meiner Vergangenheit, aber vielleicht nicht mehr meiner Zukunft waren.


  Nach einigem Zögern, durchpulst von seltsam fremd-vertrauten Empfindungen, sagte ich, der Wahrheit so nahe wie möglich: »Das kann ich nicht versprechen, Freund Ameni. Heute Nacht bist du  für mich  ein alter, kranker Rome. Aber ich versprechs dir, wenn es dich leichter Abschied nehmen lässt: Meine Augen ruhen auf Sesostris und Tameri. Wenn dein schönes Land in Not ist, helfe ich deinem königlichen Nachfahren. Er träumt von fernen Städten und Ländern; ich baue seine Schiffe. Aber auch ich bin nur ein einfacher Mann, älter als du, und nun gib mir meinen Wesech zurück.«


  »Ra, die Sonne, wandert nicht von West nach Ost.« Er nestelte ungeschickt in seinem Nacken am Verschluss des schweren Brustschmucks. »Heute erkenn ichs: Mit dir hätte ich im Schilf jagen und zahllose willige Sklavinnen schwängern sollen.«


  »Vorbei. Zu spät«, sagte ich. Vielleicht hatten wir es getan  damals. Er schien in diesen wenigen Stunden erstaunlich viel von seiner Lebenskraft zurückerhalten zu haben. »Das hast du so gehalten. Zu deiner Zeit, Ameni. Der Horizont der Zeit ist unumkehrbar. Sei ein mutiger Steuermann im Heck der Totenbarke.« Ich lachte leise und fügte hinzu: »Und vergiss die Gespanne nicht.«


  Er verbeugte sich, als er mir den Schmuck reichte. Ich befestigte ihn und legte die Hand auf seinen kahlen Schädel.


  Er richtete sich auf, grüßte mich, indem er seine flache Hand auf meine Brust presste, und lächelte mit schwärzlichen Zähnen. »Es wird leicht sein, aus dem Leben zu fliegen, wenn Träume wahr werden. Was immer es war  der kranke Greis, der verzagte Vater, der Wahrer der Maat und der große goldene Herrscher mit fünf Namen, Erbauer und Zerstörer großer Tempel sagt dir Dank, fremder Traumfürst.«


  Er blickte mich an, mit flirrenden Augen, die in die Ferne gerichtet waren wie die des Großen Sphinx.


  Ich drehte den Schalter des Deflektorprojektors, wurde unsichtbar und verließ zögernd den Raum. Meine Gedanken schwirrten umher wie Sandkörner im Wüstenwirbel; ob es traurig, würdevoll oder bizarr gewesen war  es war nicht mehr zu ändern.


  Ich folgte den Klängen von Harfen, Lauten und Flöten durch den dumpfdunklen Mauerirrgarten: Knapp eine Stunde später sah ich Maraye, die  es war nach Mitternacht!  zwischen Musikantinnen und großbrüstigen Nehesi-Tänzerinnen saß und lächelnd am Irep nippte.


  Ich nahm ihre Hand, und wir gingen durch die Stadt, die im Tiefschlaf ruhte, zum Haus unserer Gastgeber.


  Sie lauschte schweigend meiner Erzählung, und ich war sicher, dass sie verstand, was mich nach dieser Nacht bewegte. Viel später, spätestens wieder in der Höhle der Sandaleninsel, würden wir Zeit und Muße haben und in der richtigen Stimmung sein, über alles zu reden.


  ES hatte mir die potentielle Unsterblichkeit geschenkt und die Gabe zu vergessen und sich Vorbehalten, meine Erinnerungen zu manipulieren, warum auch immer, aber die Kraft, Stärke und Abgeklärtheit, sie richtig zu verwenden  diese Fähigkeiten musste ich in schmerzhaft-erkenntnisreichen Schritten selbst erwerben.
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  Die Sonne des Herbstes


  


  


  Die Lenker der federleichten Gespanne gebrauchten Zügel und Peitsche meisterhaft. Das Knirschen zermahlener Sandkörner unter den Bronzefelgen, das zwischen den Mauern hallte, trieb Lastenträger und Müßiggänger zur Seite. Ich stand im ersten Gespann, Maraye im zweiten; im dritten befand sich neben dem Lenker nur eine Truhe voller Essen und Wein. Vom Platz der Weißen Mauer fuhren wir in schnellem Trab durch die Prozessionsstraße nach Süden. Die Straußenfedern auf den Köpfen der Pferde wippten und fächelten.


  Ich drehte mich um und winkte Maraye. Sie lachte, ihr Haar flatterte im Wind, sie hielt sich am Handlauf fest und federte die Stöße mit den Knien ab. Meine schöne Geliebte genoss fröhlich jede Elle der Fahrt.


  Auf den palmenbestandenen Dammstraßen entlang des Hapi, auf Ochsenwegen zwischen niedrigen Dünen, entlang der messerscharfen Grenze zwischen Sykomorenwäldchen, abgeernteten Feldern und der Sandwüste und wieder zurück zum Strom, durch Mennefers Vorstädte und auf schmalen Wegen mitten durch Grasflächen, auf denen Rinder, Ziegen und Schafe weideten  meist im Trab, manchmal im Galopp, führen wir hintereinander oder nebeneinander. Maraye warf sich atemlos in meine Arme, als wir im Schatten eines Maulbeerbaums anhielten und die Pferde tränkten.


  »Ich hab alles gesehen«, sagte sie lachend und versuchte die Haarsträhnen festzuhalten. »Mennefer ist schön! Du hast mir nichts Falsches erzählt, Liebster.«


  »Es gibt auch Winkel, in denen du Schmutz, Krankheit und Elend finden würdest.« Ich half dem Lenker, die Leckerbissen auszupacken und Wein zu mischen. »Aber das will ich dir nicht zeigen. Versuche dir vorzustellen, dass du in dieser schönen Stadt geboren worden bist. Irgendwo hier könnte deine Mutter leben  oder ein Bruder, eine Schwester.«


  »Selbst wenn ich sie suchen würde; ich fände sie nicht«, vermutete sie. Wieder blendeten mich die Leuchtkraft der Mauern, die Symmetrie der Säulen und der starre, erhabene Stil aller künstlerischen Darstellungen. Aber: Die besten Handwerker empfanden sich nicht als Künstler, und alle rechten Winkel wurden durch die Formen wuchernder Pflanzen gebrochen  Granit und Lotos, Sandstein und Schilf, Basalt und Palmen. Ein sonnenscheinüberflutetes Fest für die Augen und das Gemüt.


  Ich zerriss einen Brotfladen, tunkte ihn in öligen Würzbrei und meinte: »Du fandest sie nicht, nein. Nimm die Bilder dieser Tage in deiner Erinnerung mit in unser nächstes Abenteuer. Noch warten wir mit dem langen Schlaf.«


  »Das werde ich tun, Atlan«, flüsterte sie.


  Wir wuschen den Staub aus Nüstern und Mäulern der Pferde, breiteten Decken aus und rasteten in den heißesten Stunden im Schatten, umgeben vom Säuseln des Nordwinds und dem Schnattern der weißen Ibisse, die wie seltsame Blüten in den Zweigen über uns saßen und verhalten zeterten. Auf dem Weg, der uns weit in den Norden der Stadt führte, den Gabelungen des Hapi entgegen, ließen wir die Pferde weniger oft galoppieren.


  Die Lenker hielten ihre Gespanne am Ende der Gasse an und wendeten langsam. Die Mauer aus Lehmziegeln und feuchtem Bewurf, der in großen hellen Flecken trocknete, war bis zur Oberkante fertig. Noch fehlte das Eingangstor, und die beiden Pfeiler mussten noch geglättet werden. Mut-Nofret kam uns entgegengelaufen und staunte abermals, als sie die drei prächtigen Gespanne und ihre Lenker sah. Ich hob Maraye aus dem Wagen.


  »Morgen wirst du noch aufregendere Dinge sehen«, versicherte ich ihr. »Aufragendere, denke ich. Heute lassen wir uns von Rechmire und Nofret verwöhnen.«


  »Kommt ins Haus«, rief Mut-Nofret. »Habt ihr schon die Mauer gesehen? So gut, so hoch und fast fertig.«


  »Das kleine Geschenk eines anstrengenden Gastes«, sagte ich und bückte mich unter dem steinernen Türsturz. Nachbarn hatten Sonnensegel, Matten aus geflochtenen Palmwedeln und Mückenschleier geliehen, die Rechmire und Sokar-Nachtmin zwischen den jungen Bäumen ausgespannt hatten. Das Fest, zu dem wir Käpten Tefhape und seine Steuermänner geladen hatten, dauerte bis Mitternacht.


  Die rometischen Seefahrer erheiterten uns mit Erzählungen ihrer verwunderlichen, schrecklichen oder unglaubwürdigen Erlebnisse während der Fahrten zwischen der verborgenen Bucht und Itch-Taui und mit Schilderungen dessen, was sie aus wirren Legenden von weit zurückliegenden Fahrten nach Gubla und nach Punt, dem fernen Gold- und Weihrauchland wussten. Angeblich war das Wissen über Kurs, Fahrtdauer und alle wichtigen Einzelheiten verloren, oder Sesostris hatte Aufzeichnungen darüber in den Tempeln gefunden. Ich hörte aufmerksam zu.


  Sokar-Nachtmin und die rometischen Seefahrer begleiteten lachend und schwankend, mit knisternden Fackeln, die Lautenspielerinnen und die Flötenbläserinnen zurück in die Stadt.


  


  


  Ich lag schlaflos auf dem Lager des flachen Daches, neben mir schlief Asyrta-Maraye mit gelöstem Gesichtsausdruck. Palmwedel bildeten scharfe Schattenbilder vor der Helligkeit des Mondes.


  Vor fast viermal neunundzwanzig Tagen und Nächten hatten wir die Höhle im Nebel verlassen. Ich bedauerte keine Stunde des Abenteuers, denn die Eindrücke, die ich zunächst in unsere Höhle und danach, später, in den langen, kalten Schlaf mitnehmen würde, waren farbiger, mannigfacher und tiefer als die vom Strand der Sandaleninsel. Niemand hatte ernsthaft daran gedacht, dass Maraye ihre Herkunft hätte enträtseln können, aber jeder der Beteiligten  in gewisser Weise selbst Händler Sobekpanefer  hatte etwas bekommen, das seine Zukunft auf positive Weise beeinflusste: Sokar-Nachtmin bildete Wüstenkrieger aus, der alte Herrscher starb dereinst ohne Schmerzen, der Schmuggel, wenngleich mit weniger Eseltraglasten, ging weiter, und die Bewohner des Südens beteten Than-Creti herbei.


  Zwei Erlebnisse von Bedeutung für die vermutlich lange Wartezeit auf dem Planeten der Barbaren wollte, nein: musste ich mitnehmen: Die ruhige Betrachtung der drei Per djeti, der riesigen Grabmale, und ein langer Besuch im menschenleeren Tempel des Gottes Ptah zu Mennefer. Es würde die beste Vorbereitung auf die Wartezeit sein, während der drei mutige Kapitäne den Weg nach Keftiu suchten  und hoffentlich unbeschadet fanden.


  


  


  Drei oder vier Stunden lang waren wir in langsamem Flug, selbst für scharfäugige Falken, Rabenvögel und Geier nicht zu sehen, über die felsige Hochfläche geflogen. Lange weiße Mauern umgrenzten die nahe Umgebung der Sehedhu-Grabmale, dreier »Häuser für die Ewigkeit«, die langen, gedeckten Aufwege und die Taltempel am Rand des Großen Sees. Achet-Chufu, »Horizont des Chuefui-Chnum«, kurz: Chufu, vier Dreiecksflächen aus strahlend weißem Tura-Kalkstein, 280 Ellen hoch, überragte nur scheinbar die gigantische Anlage und spiegelte sich im See, ebenso wie die Tempel und unzählige Palmen.


  Die hochgelegenen Per djeti, die drei Kleinen Spitzgräber der Königinnen und die schier zahllosen flachen Grabhügel waren von Flächen aus Sand, Steinsplittern und Geröll umgeben, völlig ohne Pflanzen. Der Große Sphinx, Manifestation des Gottes Hor-em-achit, »Harachte, Horus der zwei Horizonte«, hinter dem Tempel, aus massivem Gestein herausgemeißelt, blickte über das dunkle Blau des Sees in die aufgehende Sonne. Das Tal um den monströsen Löwenkörper war entstanden, als die frühen Romet unzählige Steinblöcke herausschlugen und zum Bau der Anlagen verwendeten.


  Das gesamte Land, das im Bereich des Hapihochwassers lag, bestand aus fruchtbaren Parzellen und Baumreihen. Mit schweigender Andächtigkeit gab sich Asyrta-Maraye dem Anblick und der Ausstrahlung der gewaltigen Bauwerke hin. Auf der gesamten Fläche sah ich kaum mehr als vier, fünf Dutzend Arbeiter. Dunkler Granit im unteren Drittel und leuchtend weißer Kalkstein darüber bildeten die Verkleidung des Grabmals des Menkau-Ra, weniger als halb so hoch wie Chufus Per djet. Chaef-Ra, Sohn des Chufu, ließ sein Grabmal, sechs Ellen kleiner als der väterliche Bau, auf einer leichten Felsanhöhe errichten, so dass es größer zu sein schien.


  Mein Robot Rico hatte vor rund sechs Jahrhunderten auf positronische Weise meine Faszination der Entwürfe und der Bautätigkeit geteilt.


  Ich wusste, dass er nach ununterbrochenen Beobachtungen eine bis ins Winzigste reichende Dokumentation angefertigt hatte, aber ich kannte längst nicht alle Besonderheiten  es gab da eine Geschichte, in der Rico als technischer Logistik-Ratgeber aufgetreten war und wusste, wie diese Bauten entstanden waren , ahnte nur wenig von den Schächten, Gängen, Kammern, Geheimgängen, Fallsteinen und Scheingräbern in den Bauwerken.


  Chaef-Ras Totenbau, leuchtendweiß mit glattem Tura-Kalkstein verkleidet, trug an der Basis einen schmalen Rahmen aus rötlichem Suenet-Granit. Die Spitze eines jeden Bauwerks war vielleicht vier Ellen hoch mit Dscham, einer Silber-Gold-Mischung verkleidet.


  Ich blinzelte, meine Augen waren vom Funkeln der Spitzen und dem Strahlen fast aller Bauten geblendet, einem Strahlen, das bis nach Mennefer reichte und jedem Romet, jedem anderen Barbaren die Göttlichkeit der toten und lebenden Herrscher unbezweifelbar bewies.


  »Und trotzdem«, murmelte ich, »bei aller Größe und Schönheit  Vergleichbares und Größeres, Schöneres kenne ich nicht nur von Arkon Eins.«


  Der Extrasinn schwieg.


  Die schiere, zweckfreie Schönheit grub sich tief in unsere Herzen ein; niemals würden wir diese Bilder vergessen. Wir trieben und drifteten trunken im Anblick der Flächen in unterschiedlichem Licht und im Schatten, der Winkel und Geraden in weiten Schleifen nach Osten, die Landschaft färbte sich dunkler und grüner, aus Gras wuchsen Büsche, entlang der Umfassung wucherte junges Schilf, und die Schatten von Palmen, Sykomoren und Tamarisken versprachen Kühle.


  Wir landeten neben fünf neuen Binsenbooten, die halb aus dem Wasser gezogen waren, kamen scheinbar hinter


  Buschwerk hervor und näherten uns den Fischern, die zwischen schuppigen Palmenschäften Fladenbrot und Ziegenkäse aßen. Ich trug einen schweren Henkelkorb und zwei Decken.


  »Überlasst ihr mir für ein Schat Gold ein Boot? Für zwei Stunden oder ein wenig länger?«, fragte ich und zog ein Goldplättchen aus dem Gürtelfach.


  Die Männer sprangen auf und schoben das Boot ins Wasser, einer betrachtete ungläubig das Plättchen in seiner Handfläche, biss mit gelben Zähnen auf das Metall und verzog das Gesicht.


  »Nimm es, Herr! Brings Boot hierher zurück, Neb«, rief er. »Wir fischen erst wieder nachts.«


  »Bis dahin habt ihr es wieder.« Ich breitete die Decken aus und packte das Paddel. Maraye rückte den Korb zurecht und lehnte sich im hochgekrümmten Bug zurück.


  Wir glitten zwischen kleinen Schilfinseln und geschlossenen Lotosblüten in ein buntes, leises Idyll hinein, in dem Mücken, Schmetterlinge und Libellen wimmelten, wo Fische nach Fliegen und Insekten schnappten, die über das Wasser stelzten und welke Pflanzenteile, vom Wind geformt, zu Schnörkeln und rankenartigen Figuren zusammentrieben. Aus dem Boot heraus, das eine schmale Kielspur zog, sahen die spitzen Totenmale weniger drohend-machtvoll, weniger erhaben aus.


  »Deine unbekannte Familie«, ich deutete mit dem tropfenden Paddel auf die großartige Szenerie, »hast du nicht gefunden, Liebste. Aber du kommst aus einem Volk, das solche himmelstürmenden Bauten errichtet hat, mit einfachen Mitteln.«


  »Ich soll denken, dass ich deswegen keine  wie sagst du  Barbarin bin? Ich weiß, dass ich im einzigartigen Tameri geboren wurde.«


  »Dann ist es gut. Der Einzige, der aus dem Nirgendwo kommt«, sagte ich lächelnd und beugte mich dürstend über sie, »bin offensichtlich ich.«


  »Für mich, Wüstenlotse, bist du der Mann von den Sternen. Der Navigator der Zeit.«


  Auch auf dem See, dessen Oberfläche der Nordwind kräuselte, verbrachten wir Stunden des Nichtstuns, der Leidenschaft und stiller Betrachtung, sahen auffliegenden Enten und gründelnden Gänsen zu, beobachteten stolze Reiher und hässliche schwarze Ibisse, verfolgen den Flug edelsteinfunkelnder Eisvögel und Libellen und tranken Henket, das allmählich warm wurde und fad schmeckte.


  Als die Sonne zu sinken begann und sich auf der Spitze des mittleren Per djet aufzuspießen drohte, gaben wir das Boot zurück und flogen zu Rechmire und Mut-Nofret.


  


  


  Mittag des letzten Tages in Mennefer: Der Grundriss des ausgedehnten Ptah-Tempels kannte keine Rundungen. Mehr als zweitausend Ellen lang, hundertfünfzig Ellen breit, aus Lehmziegelmauern und -wänden, Sandsteinmauern und Granitdächern, bis zu fünfzig Ellen hoch, erstreckte sich das Haus der Götter von Osten nach Westen, bis zum Heiligen See, der durch einen schmalen Kanal vom Hapi gespeist wurde. Außer den Mauern aus Quadern, die von Tausenden Zeichen der Bilderschrift übersät waren, strahlten und glühten alle Flächen in den Farben der Künstler-Handwerker.


  Den gewöhnlichen Sterblichen war es nur gestattet, die äußeren Bezirke der Anlage zu betreten. Dutzende Dattelpalmen, einige höher als der Mittelteil des Tempels, viele kleiner und gedrungener, wuchsen entlang der Mauern und im Gras stiller Höfe. An Tagen der Feiern öffneten die Priester etliche Tore; die Gläubigen vermochten tiefer einzudringen.


  An dieser Stelle, im Westen und genau auf der Mittelachse, standen Maraye und ich zwischen dicken, bunt bemalten Säulen, wuchtigen Sockeln und Götterstatuen. Die Götterfamilie Tameris in all ihren Verwicklungen, Bezügen und Abhängigkeiten vermochte ich nicht zu entflechten: dies war auch nicht annähernd meine Absicht.


  Begütigend flüsterte der Extrasinn: Lass nicht zu, dass deine Geliebte erschrickt. Hier im Tempel seid ihr beide den eindrücklichsten, ausdrucksschwersten Einflüsterungen ausgeliefert. Betrachte alles als Götzenwerk von Larsaf-Barbaren!


  Schritt um Schritt gingen wir unsichtbar weiter und bestaunten die tausend Beweise der Verehrung, Anbetung und Ausschließlichkeit: wuchtige Sockel, schwelender Weihrauch, beeindruckende Statuen, goldüberkrustete Weihegaben, hundert göttliche Augenpaare, die uns anstarrten, und unzählbar viele steingewordene, in Stein gemeißelte und geschnittene Lobpreisungen. Auf polierten Platten waren unsere Schritte unhörbar und stockend, angesichts der lautlosen, dräuenden Körperlichkeit des Ptah und all seiner Brüder, Schwestern und Mischgöttlichkeiten.


  Sachmet schien uns löwengleich anfallen zu wollen, die Maat rief uns unhörbar zu Ordnung und Recht, und einzig die kuhohrige Hathor schien zu lächeln, als wir in die Heiligen Kammern eindrangen und sie in der gegenüberliegenden Wand wieder verließen.


  »Es sind nur steinerne Gestalten, Liebste«, sagte ich. »Steingewordene Legenden, wie Than-Creti. Die Götter wären bedeutungslos oder nichts, wenn es nicht Millionen Barbaren gäbe, die sich selbst ihre Anbetungswürdigen schaffen.«


  »Ich sehe und staune, und wenn hier etwas ist, das mich berührt, dann ist es Furcht.« Marayes Finger umklammerten hart meine Hand. Ich zog sie langsam weiter, dem östlichen


  Ausgang der ineinander gedrängten Pfeilerreihen, Mauern und Simsen entgegen.


  »Deine Furcht wird vergehen«, beruhigte ich sie und bemühte meine Erfahrung angesichts solcher Zurschaustellung, »sobald wir im warmen, hellen Sonnenlicht und zwischen Menschen sind.«


  »Ich ... das ist nicht die Welt, in der ich immer leben will«, sagte sie. Wir traten auf einen Hof hinaus und gingen zum Heiligen Teich, setzten uns auf die Umfassung und warteten, bis die Sonnenwärme unsere Körper durchdrungen hatte.


  »Dein Leben wird abwechslungsreicher sein.« Ich wusste, dass die Erlebnisse uns später einholen und die Eindrücke irgendwann eine größere Wichtigkeit als jetzt gewinnen würden. »Zu anderer Zeit, an anderen Orten. Morgen, Liebste, verlassen wir Mennefer. Zwei Tage danach stehen wir, allein mit uns selbst, wieder an unserem einsamen Strand.«


  »Das ist es, was ich will.«


  Wir schalteten die Deflektorprojektoren aus, als wir den Außenbezirk des Tempels verließen. Das lebhafte Treiben der Gassen trug uns durch einen Teil der Stadt und bis zu Rechmires Haus. Die letzte Nacht in Mennefer verbrachten wir im ruhigen Gespräch und auf unserem weichen Lager auf dem Dach des Hauses.


  Ohne Zwischenfalle und ohne dass wir eine Karawane sichteten, brachte uns der letzte Flug über die Tjehenu-Wüste zur Bucht, in der nur die ZEDER auf uns und den Abschied wartete.


  Ich löste mein inzwischen kärgliches Lager auf; entschlossen, schnell und großzügig.


  Das Zelt, das weniger gut erhalten war, schenkte ich den Männern der GOLDENEN ZEDER  in einigen Jahren würden nur noch unidentifizierbare Fetzen davon existieren die wichtigen Bauteile des auseinandergeschraubten Sandseglers schickte ich durch den Transmitter zu Rico. Das Fluggerät war im Sandsturm bis auf die Grundfläche abgeschmirgelt worden. Ich warf die übrigen Teile nachts vom Kap ins Meer und vernichtete sie damit endgültig.


  Käpten Siren, Ka-aper und Cheper verfügten über das Lager der wertvollen Tauschgegenstände in der Höhle. Den größten Teil der Ausrüstung schenkten wir den Seefahrern, den Granitfalken, der an Schönheit und Ausdruckskraft gewann, je länger ich ihn ansah und mit den Fingerspitzen über seine kraftstrotzende Glätte fuhr, zurrte ich auf der Ladefläche des Gleiters fest.


  Die GOLDENE ZEDER ging in See, ihr hellockerfarbenes Segel verschmolz in der Abenddämmerung. Ein Schreiber, zwei rometische Dienerinnen und drei Bogenschützen blieben im Lager, bis Kapitän Tefhapes ISIS AM MORGEN oder die ZEDER zurückkamen. Sie verfügten über genügend Vorräte aller Art und waren von Anfang an mit unserer Art des Handels vertraut. Auch sie gehörten zu jener Gruppe, die auf Befehl des herrscherlichen Verwalters Meket-Ra in Itch-Taui an Bord eines der Schiffe gegangen war. Ich rief Horus, ließ ihn im Höhleneingang landen und schaltete den Robotervogel ab. Seine goldfarbenen Linsen erloschen, das feine Sirren im Innern hörte auf.


  Asyrta-Maraye und ich verstauten unsere letzten Habseligkeiten, warteten die Stunde ab, in der die kleine Besatzung des Lagers schlief, dann warfen wir einen Blick auf die leere Höhle und den verwaisten Strand und gingen zum Gleiter. Ich startete, stieg auf sichere Höhe über den Wellen und schaltete die Steuerung auf Autopilot.


  Einige Stunden später nahmen uns und den bewegungslosen Horus-Falken, mit angelegten Schwingen und erloschenem Blick, Ricos wortlose Subroboter in Empfang. Sie hatten den Wohntainer im Inneren der wohlbekannten Höhle geöffnet und wohnlich ausgestattet.
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  Wogen des Winters


  


  


  Windstille. Das Meer lag völlig bewegungslos, so schien es. Aber das Meer war niemals glatt wie eine Steinplatte, auch wenn es unter der Sonne des späten Herbstes die Farbe von Amethyst und Smaragd angenommen hatte.


  In den ersten Tagen überfiel uns eine Art Melancholie, jedenfalls waren wir so faul, dass wir nur die nötigsten Handgriffe ausführten, ein wenig Ordnung machten und viel schliefen. Aus den Oasen und aus Itch-Taui und Mennefer hatte ich die besten Weine in genügend großer Menge mitgenommen und ließ sie durch Filter rinnen; sie würden sonst binnen weniger Monde verdorben sein.


  Auch Asyrta-Maraye blieb während unserer langen Strandspaziergänge schweigsam. Wir versuchten herauszufinden, was der Grund für unsere Niedergeschlagenheit war und kamen auf manches, das wir in der ereignisreichen Zeit nicht gründlich genug bedacht hatten. Die Kehrseite der »alltäglichen Schönheit«, wie ich die Überlegung nannte, war einer der Gründe.


  Die alltägliche Schönheit im Hapiland war offensichtlich. Sie trat zutage an tausend Stellen, an Mauern, Säulen, Bildnissen, Tempeln, Statuen, den Riesenbauwerken, dem vielfältig bearbeiteten Stein, Kanälen, Teichen und Anpflanzungen und an nahezu jedem Gebrauchsgegenstand, der mit handwerklich-künstlerischer Vollkommenheit hergestellt worden war. Aber ein großer Teil dieser Schönheit war höchst vergänglich: Alle pflanzlichen Bestandteile sämtlichen Schmucks und Zierrats vertrockneten, verfaulten, zerfielen zu Staub und mischten sich mit dem allgegenwärtigen heißen Sand.


  Es starben zu viele Mütter während der Geburt und zu viele Kinder viel zu früh. Zu viele Romet, die in den schlammigen Kanälen arbeiteten, wurden blind. Die kleinwüchsigen Männer, die im Halbdunkel, im Flackerlicht rußender Öllämpchen mit Kupfermeißeln Schächte und Grabkammern aus massivem Fels hämmerten, fünf Handbreit hoch, fünf quer, geradeaus oder schräg in die Tiefe, sie atmeten  freiwillig!  eine Luft, die sonst nur in der Nähe von Vulkanspalten vorkam. Dies war mehr als nur ein Teil der Kehrseite, vor der wir unsere Augen verschlossen hatten.


  Atlan, der Meister lang anhaltender Verdrängung, meldete sich der Extrasinn. Ich kannte diese Art seltsamer Betonung meiner inneren Stimme. An der Analyse war nicht zu rütteln. Was konntest du von den Barbaren dieser Welt anderes erwarten? Von den meisten Zivilisationen, die du kennst, sind die Romet die am wenigsten kriegerischen, und die erfindungsreichsten  auch dank deiner zahlreichen Handreichungen.


  Maraye hatte einen anderen Gesichtspunkt zu der Erklärung unserer Missstimmung beigetragen: Würden die Menschen am Hapi ihre Häuser und die wenigen Paläste ebenso überlegt, massiv und geschickt bauen wie die viel zu vielen und zu prächtigen Tempel, würde es die Bevölkerung besser und bequemer haben, und die Frauen, die kochten und brieten, würden nicht am Rauch ihrer eigenen Herdfeuer ersticken. Und wenn die Romet mit anderen Steinen und auf andere Weise ihr Korn zu Mehl mahlen würden, hätten sie bessere Zähne und keine Geschwüre in den Kiefern und Mündern.


  Vermochten wir, konnte ich etwas daran ändern? Nicht einmal, wenn ich mich zum Herrscher im Großen Haus machen würde! Die Einsichten am Ende unserer Spaziergänge und langer nächtlicher Unterhaltungen blieben immer gleich: Sie mussten ihr Leben selbst verbessern, und ich konnte ihnen nur in der Größenordnung ihrer eigenen Einsichtsfähigkeit und ihrer »technischen« Möglichkeiten helfen. Dies hatte ich getan, und ich würde es auch weiterhin versuchen, als selbsternannter Paladin der Planetarier.


  Das Zusammentreffen mit der Kultur auf Keftiu und jener zu Babyla gehörte zu diesen Versuchen. Es würde, bestenfalls, ein höherer Entwicklungsdruck stattfinden.


  An die Chancen, die plötzlich bestehen würden, wenn eine Arkonflotte landete, dachte ich besser nicht. Meine Enttäuschung würde mich umbringen.


  


  


  Zu den Teilen der Ausrüstung, die wir zuerst auspackten und aktivierten, gehörte die zweite Kornmühle, die in Ricos Werkstatt entwickelt und konstruiert worden war. Ein einfaches Mahlwerk und mehrere hintereinander geschaltete Siebe garantierten uns ein Mehl, das völlig frei von jenen winzigen Körnchen des Steinabriebs war. Die Rometsklavinnen und Frauen zermalmten in schweißtreibender Arbeit, unwürdiger Haltung und mit schleifenden Bewegungen die Körner zwischen zwei Steinen, einem runden und einem länglichen mit einer Rille, bis sie grobes Mehl ergaben; der Anteil an Steinstaub ruinierte den Schmelz der Zähne bei jedem Bissen Brot, den ein Rome kaute. Asyrta-Marayes Teigfladen  ganz abgesehen vom vorzüglichen Geschmack  schädigten unsere Zähne nicht.


  Ich saß an der Platte meines Arbeitstisches und beschäftigte mich mit Ricos neuesten Karten und den Bildern Keftius und der Städte im Land der Zwei Ströme.


  Asyrta buk Brotfladen und rollte sie mit Käse und feingehacktem Gazellenfleisch samt Gewürzen und Nüssen  die Kenntnis der richtigen Würzung und die Gewürze selbst hatte sie von Li-Meret, Nebit Tjenet und Chrateanch  mit spitzen Fingern zusammen.


  Aus den Lautsprechern kamen leise Arkonmusik und einige ausgesuchte Stücke, die ich im Palast aufgenommen hatte. Eine große Harfe, kleine Trommeln, Bronzerasseln, mehrere Lauten und Doppelflöten fanden zu Melodien zusammen, die, wenn ich sie zu lange hörte, für meine Ohren gewöhnungsbedürftig waren. Das Schönste daran waren meist die barbusigen Harfenistinnen.


  »Siehst du, was du sehen willst, Liebster?«, rief Maraye und füllte langstielige Arkongläser mit hellrotem Wein. »Oder verstecken sich viele Geheimnisse vor dir?«


  Ich besaß noch lange nicht genügend Bilder, Kenntnisse und Einzelheiten über die Bewohner der gebirgigen Insel, auf der angeblich der Vater aller Götter dieser Insel-Siedler geboren war. Das Gleiche galt für die Städte am Buranun und Idiglat, jenseits des Meeres und des Gebirges.


  Die Wege vom Hapiland dorthin, zur Insel wie zu den Städten, waren unglaublich weit. Mit viel Glück war die Schifffahrt ein wenig leichter. Ich wollte ja, wie Upuaut, der göttliche »Öffner der Wege«, dass beide Zivilisationen sich trafen, ohne dass ich ständig neue Wunder wirkte. Und was schwer zu erreichen war, lockte mit größerem Nachdruck.


  »Mit den stürmischen Winternächten«, antwortete ich und zog die Schultern hoch, »kommen wahrscheinlich die besseren Einfälle. Bisher sehe ich nur Karten und farbige Bilder an.«


  »Wie steht es um die Schiffe, die du bauen lässt?«


  »Sie sind in vielleicht einem Mond so weit fertig gebaut, dass die Dämme abgetragen und die Schiffe zu Wasser gebracht werden.«


  »Aber dann sind sie noch lange nicht fertig?«


  »Es wird einen Mond lang dauern, bis sie die erste Ausfahrt wagen können.«


  »Also wirst du zwei oder drei Mal nach Itch-Taui fliegen?«


  »So ungefähr habe ich es mir vorgestellt«, bekannte ich. »Aber nur für wenige Tage. Willst du mitkommen?«


  »Wahrscheinlich langweile ich mich hier, ohne dich, Liebster«, antwortete sie und kam, halb gefüllte Gläser in den Händen, zu mir. Sie setzte sich auf den Tisch, gab mir ein Glas und betrachtete die Karten und meine wenigen Aufzeichnungen. »Obwohl meine Versuche, als königliche Schreiberin meinen Unterhalt zu verdienen, nicht ohne Erfolg sind.«


  Ich musste herzhaft lachen. Maraye hatte sich ein Schreibgerät, Tusche und Binsengriffel schenken lassen und vielen kundigen Schreibern über die Schultern geschaut. Sie hatte angefangen, die »Medu-Neter«, die »Götterworte« zu lernen und mit diesen Zeichen  die alltäglichen Gegenständen und Begriffen entsprachen  einfache Texte zu schreiben.


  »Die Schreiber lernen jahrelang«, antwortete ich. »Bisher würdest du vor vollgeklecksten Binsenblättern noch verhungern. Sei beruhigt: Wir ernähren uns weiterhin auf herkömmliche Weise.«


  »Ich zeichne und male auch nur zum Zeitvertreib«, sagte sie lächelnd. »Und es macht gewaltigen Spaß.«


  »Ich merke es, wenn ich dir zusehe.«


  Sie entwickelte beachtliches Geschick, und vielleicht würden wir ihre Kenntnisse eines Tages brauchen. Ich bevorzugte Ricos positronische und blitzschnelle Übersetzungen. Nach dem Essen widmete ich mich wieder der Aufgabe, die Insel Keftiu besser kennenzulernen.


  


  


  An der engsten Stelle betrug ihre Breite nur 12.000 Schritte, die größte Breite maß mehr als 55.000 große Schritte. Ihre Ausdehnung zwischen dem östlichen und westlichen Kap war mehr als fünfmal die größte Breite. Ein Gebirge aus Kalkstein durchzog das Land, hauptsächlich an der südlichen, also dem Hapiland zugewandten Küste. Den höchsten Berg hatte Rico mit 2500 solchen Schritten ermittelt; dort, so glaubten die Bewohner Keftius, war der Vater aller Götter geboren worden.


  Ich konnte auf der Südseite keinen brauchbaren Hafen finden, aber auf der Nordseite sah ich viele tiefe Buchten und Strände, ebenso die Mündungen einiger Flüsschen. Zwei große Flussmündungen sah ich auch etwa in der Mitte der Südküste. Zwischen den Hügeln vor dem Gebirge und der nördlichen Küste breitete sich eine große Ebene aus. Die größten Siedlungen lagen, abgesehen von einigen Orten in dieser Ebene und etlichen Hochflächen in den Bergen, im nördlichen Teil Keftius.


  Für die Schiffe des Großen Hauses gab es anscheinend also eine zusätzliche Schwierigkeit  sie mussten die Inselkaps im Sonnenaufgang oder Sonnenuntergang erst umsegeln und fanden dann erst Stellen, an denen sie die Ankersteine werfen oder die Schiffe auf den Strand ziehen konnten.


  Rico und ich machten faszinierende Beobachtungen: Keftiu war in früher Zeit von verschiedenen Teilen der Festländer besiedelt worden. Zunächst wohl aus dem Norden, in dem sich zerrissene Küsten und unzählbar viele Inseln zeigten, dann aber auch von mutigen Auswanderern des Zwei-Ströme-Landes und sogar aus Tameri! Abbildungen auf Steinen der wuchtigen Mauern und Figuren aus gebranntem Ton schienen es zu beweisen.


  Für mich bedeutete dieser Umstand, dass Stürme oder Irrfahrten einzelne Hapi-Schiffe an Keftius Strände geworfen und zerschmettert und dass die Mannschaften überlebt hatten, ohne die Möglichkeit, in ihre Heimat zurückzufinden. Ähnliches galt für die Schiffe aus dem Zwei-Ströme-Land, obwohl ich mich fragte, wie die Mannschaften jene riesigen Entfernungen auf dem Land zurückgelegt hatten. Bei ihnen hieß die Insel »Kaptara« Aber da war auch noch Gubal an der Küste des Zederngebirges, ein Hafen, den seit langer Zeit Tameri-Schiffe anliefen, um Zedernholz einzutauschen; schier unverwüstliches Baumaterial für Paläste, Tempel und  Schiffe.


  Das Binnenmeer schien mehr solcher Geheimnisse zu bergen, als Ricos Sonden beobachten konnten. Ebenso sicher war, dass viele dieser Geheimnisse auf dem Meeresgrund lagen.


  Die Bewohner hielten wenige Pferde, viele Rinder, Schafe, Schweine und Ziegen. Gerste, Weizen, Feigen, Birnen und Erbsen hatte ich schon als Nahrungsmittel erkannt, die Insel beherbergte eine ungewöhnlich große Menge Vögel, aber ich sah auf einzelnen Vergrößerungen auch Palmen und, wenn ich nicht irrte, Zypressen, Eichen und Kastanien. Viele Samen und Schösslinge mochten vom Meer angeschwemmt und von Vögeln verschleppt worden sein. Wildziegen, Rotwild, Wildschweine wurden gejagt und gebraten, Weinreben und Ölbäume umgaben die Siedlungen.


  Die Gottheiten wohnten in allen Erscheinungsformen der Natur; Gewitter, Baumgötter, Felsengötter und solche in Grotten oder auf Bergen. Keftiu war eine fruchtbare, grüne Insel, mit langen und heißen Sommern. Die Bewohner kannten die Technik, Bronze in Formen zu gießen und zu schmieden. Von den Kunstschmieden des Hapilandes, sagte ich mir, würden sie vieles lernen können.


  Woher aber hatten sie Kupfer und, besonders wichtig, auch das Zinn? Zu einer Zeit, die mir verborgen geblieben war, wie so vieles, waren auf dem Festland einzelne Gruppen umhergewandert, hatten andere vertrieben und gezwungen, Boote zu bauen und sich dem Meer anzuvertrauen.


  Sesostris Schiffe würden viel Südwind und im richtigen Augenblick Ostwind brauchen, um eine der nördlichen Buchten zu erreichen. Die Schwierigkeiten erschienen mir schier unüberwindlich.


  Das auffälligste Bauwerk auf Ricos Ausschnittvergrößerungen war der »Palast«. Ich fand keinen besseren Ausdruck für diese Anlage aus Fels, riesigen Steinen, Ziegeln und Bohlen. Um den großen, unvollständigen Bau erstreckte sich kreisförmig das Dorf oder Städtchen. Felder waren weit über die Hügel, die kleinen Ebenen und bis zu den Wäldern verteilt.


  Die Mikrofone der Spionkugeln hatten so oft die Begriffe »Knosos« oder »Knossos« und »Minos« in der rauen Sprache der Insulaner aufgefangen, dass ich sie mangels besserer Erkenntnisse selbst verwendete. Also baute man hier den Palast des Herrscher Minos zu Knosos.


  Der Extrasinn kommentierte knapp: Bessere Einsichten sind später durchaus erwünscht. Vielleicht solltest du selbst die Hapi-Schiffe auf Keftiu erwarten?


  Ich schüttelte energisch den Kopf.


  


  


  Asyrta und ich erlebten die letzten Tage des ruhigen Herbstes und zogen uns zurück, als der erste Wintersturm das Meer aufwühlte. Mitunter redeten wir über die geheimnisumwitterten Pfade durch die Wüste, über die ebenso verschwiegene Karawanen zogen, durstig und schwer von Kostbarkeiten, fernab des Reiches am Strom, an einem der letzten Jahre der Herrschaft Amenemhets.


  Wir sahen zu, wie für die Keftiu-Schiffe drei Kapitäne bestimmt wurden: Cheper  unser einstiger Steuermann  , Sebek-Draa und Sa-Renput. Kurz bevor der Bau der Rümpfe so weit gediehen war, dass die Masten an Bord gewuchtet werden konnten, bestiegen wir den Gleiter, um Li-Meret zu besuchen.


  Außerhalb der Höhle erwarteten uns Sturm, Schaumkronen auf großen Wellen und kalte Luft voller salziger Gischt. Schnell stieg der Gleiter nach Südost, kletterte höher und beschleunigte. Ich versuchte, mich vom Aussehen der Planetenoberfläche nicht beeindrucken zu lassen, denn ich kannte das Meer und die Küsten der Inseln und Kontinente auch anders. Nebel, Wolken und eine unübersehbar große Fläche des aufgewühlten Meeres lagen unter uns, schwerer Regen aus einem grauen, hässlichen Himmel schlug gegen den Prallschirm der Maschine, die der Sturm durchschüttelte. Die Sonne verbarg sich hinter den tief hängenden Wolken.


  »Ich würde mich zu Tode fürchten«, gestand Maraye leise und suchte den Griff meiner Hand, »wenn ich nicht dir, Rico und euren eisernen Wunderwerken vertrauen würde.«


  »Mir wäre es auch lieber, in der Höhle zu dösen, mit dir zu turteln und Wein zu trinken«, antwortete ich. »Aber ich habs nicht nur dem alten, sondern auch dem jungen Herrscher versprochen. Verbindung zwischen den Völkern. Mit viel Glück.«


  »Mit sehr viel Glück. Glaubst du, dass es die Kapitäne schaffen?«


  Ich zuckte mit den Schultern und brauchte über die Antwort nicht lange nachzudenken.


  »Die Schiffe, glaube ich fest, überstehen es gut. Wenn sie so gut gebaut sind, wie ich es am Anfang gesehen habe. Die Kapitäne? Kapitän Cheper kennt die Tücken des Meeres. Sa-Renput und Sobek-Djaa werden viel lernen müssen.«


  »Du wirst ihnen helfen?«


  »So gut ich es kann«, bestätigte ich. Der Gleiter tauchte in eine Wolke ein. Um uns herum wurde es dunkel, der Regen ließ nach. Aber unerschütterlich hielt uns der Autopilot auf dem richtigen Kurs.


  Ich steuerte den Gleiter in größere Höhe und entkam eine halbe Stunde später dem grauen Gewölk. Als der Punkt zu ahnen war, an dem das westliche Ende des »Schwarzen Landes« Kemet an die Wüste stieß, hörte der Regen schlagartig auf. Die Wolken rissen auf, und abermals eine halbe Stunde danach jagten wir durch das grelle Sonnenlicht. Unter uns schien die Wüste nach hinten zu rasen. Ich steuerte nach rechts, als ich die Mündungsarme des Hapi erkannte.


  »Die nächsten Bilder werden unsere Laune verbessern«, bemerkte ich. »Und wenn wir erst die Schiffe sehen ... «


  »Wenn ich es nicht besser wüsste.« Maraye seufzte tief und schenkte mir ihr schönstes Lächeln. »Manchmal ist es leicht, dich glücklich zu machen.«


  »Mir reicht es meist, zufrieden zu sein«, murmelte ich und ließ den Gleiter tiefer sinken. Erst dicht über dem Boden aktivierte ich den Deflektorschirm. Unsichtbar näherten wir uns dem Häuschen Li-Merets und Sokar-Nachtmins, landeten im Garten und entledigten uns der Unsichtbarkeit. Als wir uns dem Eingang näherten, begann der zahme Reiher aufgeregt zu trompeten. Li-Meret kam aus dem Haus, erkannte uns und stieß kleine, freudige Schreie aus. Sie war noch immer nicht schwanger, gestand sie uns sichtlich schlank und glücklich.


  


  


  Sokar-Nachtmin begleitete uns zur Werft. Sie war nur noch von wenigen Arbeitern bevölkert, die Holzteile schliffen und polierten. Es roch nach heißem Erdpech und brackigem Wasser. Die Dämme zum Kanal waren verschwunden, die Schiffe lagen mit absolut waagrechten Decks ruhig im Wasser, nur mit einigen Tauen an Pfählen in den Sandhügeln gebunden. Inmitten einer Gruppe, die an Deck der HERRIN DES HAPI stand, erkannten wir Cheper, den Steuermann der ZEDER.


  Sokar-Nachtmin lief armwedelnd über die Planke und rief: »Begrüßt den Kapitän der Kapitäne! Er will die Schiffe prüfen und euch loben.«


  Ich hob lachend die Hand und begrüßte die Männer. Verwundert sahen sie zu, wie Maraye, nachdem sie die drei großen Schiffskörper bewundernd betrachtet hatte, langsam auf uns zukam und sich an meine Schulter lehnte.


  Cheper umarmte Maraye, anschließend, weniger begeistert, auch mich und stellte dann vor: »Sa-Renput und Sobek-Djaa. Und ich, der dritte Kapitän.«


  Ich hatte die Männer oft genug auf dem Bildschirm gesehen. Sie waren in mittlerem Alter, wirkten besonnen und erfahren und schienen durchaus geeignet, die Meeres-Schiffe zu führen. Cheper musste schauerliche Dinge über meinen Hang zu übergroßer Genauigkeit erzählt haben. Die wenigen Handwerker und die Kapitäne warteten unschlüssig und unsicher auf mein Urteil.


  Ich begrüßte sie förmlich und sagte: »Der Herrscher Sesostris will, dass die Schiffe, ihre Kapitäne und die Mannschaften die besten in ganz Tameri sind. Ich gebe mein Urteil erst ab, wenn ich alles gesehen habe.«


  »Du wirst zufrieden sein, Ahiram. Der Tatji Antef-Iker hat uns gelobt.«


  Ich nickte. Antef-Iker war der »Wesir« des jungen Sesostris. Was ich auf den ersten Blick gesehen hatte, überzeugte mich. Jede Kleinigkeit war mit größter Sorgfalt ausgeführt, stark und aus bestem Material, aus gutem Holz und mit bronzenen und kupfernen Beschlägen. Auch das Tauwerk sah stark und sorgfältig geflochten und geschlagen aus.


  Ich kletterte durch die Luke in den Schiffsbauch und erkannte die Verstrebungen und die noch leeren Wasserkrüge, die in Strohgeflecht gebettet mit Seilen bruchsicher befestigt waren. Alle meine Anweisungen waren befolgt worden. Es schienen wirklich die drei besten Schiffe im Land Tameri zu sein. Eine Stunde lang prüfte ich jede Einzelheit der PFEIL DER INSEL und verzichtete darauf, auch die beiden anderen Schiffe ebenso penibel zu kontrollieren.


  »Wahre Meister haben die Schiffe gebaut«, bestätigte ich schweißüberströmt, als ich aus der Luke auftauchte. »Jetzt müssen die besten Kapitäne zeigen, dass sie die Wellen und Stürme des Großen Grünen überwinden können.«


  »Was sollen wir tun, Käpten Ahiram? Was schlägst du vor?«


  Ich deutete nacheinander auf die Kapitäne und antwortete: »Sucht eine Mannschaft aus todesmutigen Männern. Jeder von ihnen muss schwimmen können! Segelt den Hapi abwärts und kreuzt vor den Mündungen des Stromes. Rudert und segelt im Sturm und lasst euch von Cheper zeigen, der von Kapitän Siren und von mir gelernt hat, wie ihr widriges Wetter übersteht. Und freundet euch mit dem salzigen Wasser an, das Schiffe und Männer leichter trägt als der Hapi.«


  Die Männer verstanden und nickten schwer. Sie würden erst dann meine Warnung begreifen, wenn ihr Schiff sich im Sturm aufbäumte und die Brecher übers Deck fegten.


  »Wann sollen wir uns ins Große Grüne wagen, Ahiram?«, fragte Sobek-Djaa bekümmert.


  »So bald wie möglich. Oder wenn es Sesostris befiehlt«, antwortete ich. »Und nehmt ein zweites Segel mit. Wie leicht zerfetzt der Sturm ein durchnässtes Tuch.«


  »Er ist gekommen, uns Angst zu machen«, knurrte Sa-Renput bekümmert. Dann lachte er barsch. »Zeigen wir ihm, dass wir furchtlos sind, Freunde!«


  »Ich vertraue euch«, antwortete ich grinsend, aber ich meinte es ehrlich. »Viele Augen werden euch Zusehen, unter anderem auch meine. Ihr kennt die Fahrt nach Gubal, aber dabei habt ihr immer die Küste querab und verirrt euch nicht.


  Der Meeresweg nach Keftiu, zur nördlichen Küste, ist viel länger und schwieriger. Denn: Hebt sich die Woge, bäumt sich das Schiff! Fragt Cheper, der die wechselnde Winde kennt.«


  »Wir Männer der ZEDER kennen sie wirklich!«, bestätigte Cheper und nickte bedeutungsschwer.


  Ich blickte nacheinander die Kapitäne an, hob den Zeigefinger und schloss mit einer ehrlich gemeinten Erklärung.


  »Übt zuerst mit einem Schiff und einer Mannschaft. Dann sucht Männer für die beiden anderen Schiffe. Ich glaube, ich werde einen Sprachkundigen suchen müssen, der für euch übersetzt, wenn ihr auf Keftiu an Land gegangen seid. Wenn die Mannschaften und die Geschenke des Herrschers für die Inselbewohner so gut sind wie die Schiffe, werdet ihr auf Keftiu große Erfolge feiern.«


  »Glaubt ihm«, riet Maraye, und Sokar-Nachtmin nickte bei jedem ihrer Worte, »er weiß, wovon er redet. Nicht umsonst nennt man ihn ›Kapitän der Kapitäne‹.«


  Wir schüttelten einander die Handgelenke, und wir drei verließen die Werft. Sobek-Djaa versprach, mit Sa-Renput nachzukommen und frisches Henket mitzubringen. Die Handwerker Tameris waren erstklassige Fachleute, und mit diesen drei Schiffen hatten sie wahre, seetüchtige Meisterwerke erschaffen.


  


  


  In Li-Merets kühlem Häuschen rollte ich eine von Ricos Karten aus, tunkte einen Griffel in die Tusche und begann, Linien und Zeichen auf die Folie zu malen. Es kostete wenig


  Mühe, meine Erinnerungen aufzurufen und die wichtigen Einzelheiten zu dokumentieren. Auch Cheper beugte sich über die Karte.


  »Keftiu liegt im Nordwest der Hapi-Mündungen. Bei gleichmäßigem, kräftigen Wind kann die Fahrt drei oder vier, meist aber sechs, sieben Tage dauern.« Ich zeichnete den Kurs ein; eine Reihe kleiner Punkte von der mittleren Mündung bis zur Mitte der Insel-Nordküste. »Aber Wind aus Südost ist im Sommer nicht häufig. Vor den Mündungen  ihr werdet es erleben  ist an den meisten Tagen und Nächten Wind aus Norden, der in Tameri ›Tageswind‹ heißt. Weiter draußen auf dem Meer herrscht meistens Wind aus Westen, der die Schiffe nach Osten treibt, also nach Gubal.«


  Alle Schiffe waren Rahsegler. Das große Segel, am oberen und unteren Saum durch »Rahen«, hölzerne Verstrebungen, gestrafft, ließ nur geringe Kurs-Abweichungen nach Steuerbord oder Backbord zu. Die Schiffe segelten mit Rückenwind auf sogenannten Vorwindkursen; sie vermochten nicht zu kreuzen. Daher besaßen die Hapischiffe Rudermannschaften; kräftige Männer bewegten lange Riemen.


  »Ihr werdet also oft rudern müssen. Die Ruderer, die Wajermänner, brauchen kräftiges Essen und genug zu trinken. Denkt an die Sommerhitze und nehmt viel Wasser, Irep und Henket mit, und viele Früchte für die ersten Tage! Aber das Große Grüne ist voller Überraschungen.«


  Cheper, Maraye und ich wussten, wie schwer das Segeln sein konnte. Wir kannten aber auch viele, wenn nicht die meisten Seltsamkeiten des Meeres, nicht nur die scheinbar fröhlich spielenden Delfine.


  Ich fuhr fort: »Während der Stunden des Tages und der Nacht wechseln auf dem Meer die Winde. Gewitter, Stürme, plötzliche Böen. Diese Winde kommen aus allen Richtungen. Prüft sie unausgesetzt und zieht das Segel auf, wenn der richtige Wind euch trifft. Auf der Rückfahrt habt ihr es leichter.«


  Wieder nickte Cheper bedeutungsvoll. Die Kapitäne, für die eine solche Karte und das Material, aus dem sie bestand, völlig fremd war, ließen ihre Unsicherheit nicht erkennen. Sobek-Djaa, der bisher geschwiegen, aber jedes Wort und jede Geste förmlich in sich eingesogen hatte, stellte die entscheidende Frage.


  »Vielleicht, wahrscheinlich, sicherlich, o Kapitän der Kapitäne«, sagte er, hob die Augen von der Karte und sah mir prüfend ins Gesicht, »zeigen dir die guten Götter die Richtungen auf einem Meer, und uns nicht. Nach einem Tag sehen wir keine Küste mehr und haben nur die Sonne. Und den Stern des Nordens, Neb Ahiram, sehen wir hinter den Wolken und beim Nebel nicht mehr. Wie sollen wir Keftiu finden?«


  Maraye und ich hatten lange darüber geredet, ob ich den Romet und darüber hinaus mit einer »Erfindung« helfen sollte, die ich aus anderen Gegenden des Planeten kannte. Wir hatten uns darüber geeinigt, dass Rico nach meinen Anweisungen eine solche Hilfe aus einem Material herstellen sollte, das nach einer bestimmten Frist zerfiel. Nach einem Jahr, einem Jahrzehnt, einer Generation? Ich hatte mich für eine Frist von fünf Jahren entschieden  möglicherweise fanden sie selbst heraus, welches Prinzip hier wirksam war.


  »Bevor die RA, die PFEIL und die HERRIN zur Fahrt nach Keftiu aufbrechen, wird wohl noch fast ein halbes Jahr vergehen«, vermutete ich. »Ich werde wissen, ob ihr das Große Grüne beherrscht oder es euch verwundet oder umgebracht hat. Ich werde euch ein ... göttliches Ding schenken, das euch immer zeigt, wo Norden ist.«


  Warum nennst du das Ding nicht beim gebräuchlichen Namen? Es ist ein Kompass, Arkonide!, ließ sich der Logiksektor vorwurfsvoll vernehmen. Ich zuckte innerlich mit den Schultern.


  Sobek-Djaa lächelte, hob die Faust und erklärte in feierlichem Tonfall: »Wenn wir das Wunder des Nordens haben, erreichen wir Keftiu. Ich würde es beschwören.«


  »Mir reicht es, wenn ihr fest daran glaubt.« Ich legte Sobek-Djaa die Hand auf die Schulter. »Wir treffen uns wieder, wenn die PFEIL DER INSEL die erste Sturmfahrt hinter sich hat.«


  Cheper und Sobek leerten ihre Henket-Becher, bedankten sich bei Sokar-Nachtmin und Li-Meret und bei uns. Bis spät in die Nacht hinein redeten, aßen und tranken wir und schliefen, wenig bequem, auf dem Dach des Häuschens. Kurz nach Sonnenaufgang startete ich den unsichtbaren Gleiter, und wir schwebten zurück zum Nebel, Regen, zum Sturm und zu den Wolken und Wellen vor unserem Höhlenversteck.


  


  


  Nachts, wenn wieder böiger Wind mit Schlagregen vor dem Eingang wütete, war es in der Höhle warm, hell und anheimelnd. Asyrta-Maraye zeichnete und malte hingebungsvoll ihre Götterzeichen, einmal von links nach rechts, daraufhin umgekehrt, so wie sie es an vielen Stellen Mennefers und Itch-Tauis gesehen hatte; die Bedeutung blieb die gleiche. Rico überspielte mir die Beobachtungen, die er bis zum Einbruch der Dunkelheit nördlich der Hapimündungen hatte machen können. Nun hatte ich auf dem Parallelschirm nur das schemenhafte Bild der Wärmebild-Optiken mit den hellen Punkten, die menschlichen Körpern entsprachen. Die PFEIL DER INSEL steuerte tapfer durch die Finsternis.


  Tagsüber hatte sich das Schiff durch einen typischen Wintertag gekämpft.


  Starker Wind aus Nordwest, fast ein Sturm, hatte eine gewaltige Dünung aufgetürmt und mächtige Wellen geschaffen. Von den Spitzen großer, dreieckiger Schaumkronen riss der Sturm riesige Schauer fast waagrecht durch die Luft; das Wasser war wirklich grün. Sobek-Djaa hatte sich entschlossen, meinem Rat zu folgen  in jeder Hinsicht. Bis vor einer Stunde war er mit südlichem Starkwind nach Norden gesegelt, jetzt war das Segel gefallen, und die Wajermänner ruderten trotz der hohen Wellen in gutem Takt.


  Sa-Renput und Cheper standen an den Pinnen der Heck-Steuerruder. Bisweilen schrien sie Kommandos oder anfeuernde Rufe, die ich natürlich nicht hören konnte. Unter vollem Segel, prall gespannt, als wäre es aus Metall, hatte der Bug der PFEIL die Wellen durchschnitten.


  Das schwer beladene Schiff hob und senkte sich, nur wenig Wasser schlug aufs Deck. Die Bugwelle schäumte, das Heckwasser zeichnete eine breite, weiß schäumende Spur, die in leichtem Zickzack verlief Die Udjat-Augen rechts und links vor dem Bug leuchteten, als freuten sie sich über die Schnelligkeit der Fahrt. Ein typischer Wintertag, das bedeutete Sturm aus wolkenlosem Himmel mit strahlendem Sonnenschein. Der Sturm war von schneidender Kälte.


  Gegen Mittag erstarb plötzlich der Südwind. Eine Flaute kam auf. Das nasse Segel schlug schwere Falten und überschüttete die Ruderer mit salzigen Tropfen. Die Romet waren in Umhänge gekleidet, die jetzt zu dampfen schienen, und Sobek-Djaa hatte befohlen, dass jeder von ihnen ein dünnes Tau in seinen breiten Ledergürtel geknotet und das andere Ende an Deck festgemacht hatte. Die Wellen glätteten sich, die Schaumkronen verschwanden, die Männer, die das Schiff ruderten, beruhigten sich, bis nach der kurzen Windstille sich dem Bug scheinbar eine dünne weiße Linie aus Norden näherte.


  Cheper begriff sofort, was diese Erscheinung mit sich brachte, und er redete aufgeregt mit dem Kapitän. Sobek schrie gestikulierend Befehle.


  Die Mannschaft, die das Segel bediente, handelte so rasch und geschickt, dass ich sicher sein konnte, dass sie es bis zum Überdruss geübt hatten. Das Segel glitt mit der Rah am Mast herunter und schlug schwer aufs Deck. Die Steuermänner-Kapitäne zogen an der Pinne und stemmten sich dagegen, und das Schiff, von den Ruderern bewegt, begann in einem weiten Halbkreis herumzuschwingen, stampfte in den Wellen, schaukelte in den Querwogen und war in hochspritzendes Wasser gehüllt, das auf allen Seiten vom glatten Deck ablief. Langsam vollendete die PFEIL den Halbkreis, und das nasse Deck hörte auf, so stark zu schwanken, dass die Mannschaft den Halt zu verlieren drohte.


  Das Segel wurde langsam hochgezogen. Der weiße Schaumstreifen näherte sich mit überraschender Schnelligkeit, und mit der Gischt kam der Sturm heran. Aufgeregt hasteten die Männer durcheinander, aber die Befehle des Kapitäns und das Geschrei der Steuermänner, die ihre Ruder geradeaus ausgerichtet hatten, schufen schnell Ordnung. Als das Segel zu zwei Dritteln hochgezogen war, erreichte der Sturm das Schiff. Die Leinwand blähte sich mit einem Schlag, die Rahen bogen sich, ein Ruck ging wieder durch die langgestreckte PFEIL. Binnen weniger Atemzüge nahm sie Fahrt auf, wurde schneller und bohrte sich in die nächste Welle.


  Der Extrasinn bestätigte meine Beobachtungen. Sie wissen, was zu tun ist, die Romet. Wärest du an Bord, könntest du es kaum besser machen. Du hast sie richtig eingeschätzt.


  Die PFEIL DER INSEL war jetzt auf Südkurs, zu einer der breiten Mündungen des Hapi, also in ruhiges Wasser und heraus aus der salzigen Gischt. Hinter dem Heck, nur sieben Ellen entfernt, türmte sich eine Verfolgerwoge auf Ein Blick auf diese Flut, die sich ständig überschlug und nach den Steuermännern zu greifen schien, ließ das Blut in den Adern stocken. Die Bugwelle, gischtend nach den Seiten weggepeitscht, verhüllte die großen, bunten Augen.


  Binnen einer halben Stunde trocknete das Deck, und abermals eine halbe Stunde später wagte Sobek-Djaa, das Segel völlig hochzuziehen. Das Tauwerk, das den Mast und das Segel hielt, war derartig straff gespannt, dass es wie eine Saite klang, wenn man dagegen schlug. Die langen Riemenschäfte waren so weit eingezogen, wie es der Platz zuließ; auf dem Hapi würden sie am kurzen Seil an Deck gehievt und längs der Reling verstaut werden.


  Wir sahen gebannt zu. Die Steuermänner wurden nacheinander ausgetauscht, tranken auf schwankendem Deck einige Schlucke und wechselten ihre durchnässte Kleidung. Stunde um Stunde verstrich, ohne dass die Seefahrer in eine wirklich gefährliche Lage kamen. Aber es war alles andere als eine ruhige Fahrt. Die Angst der Männer, die ich noch um Mittag herum mitempfunden hatte, schien halbwegs vergangen zu sein, aber ich konnte nicht erwarten, dass sie die Sturmfahrt genossen. Aber keiner von ihnen spie oder wollte sich im Laderaum verkriechen. Langsam sank an Steuerbord die Sonne.


  Ich wandte mich an Asyrta: »Das Schiff ist hervorragend. Die ZEDER war und ist nicht besser. Aber die dreißig Seefahrer auf diesem Schiff würden und werden die Fahrt nach Keftiu ohne größere Schwierigkeiten durchführen können. Was denkst du, Maraye?«


  Sie lächelte, streichelte meine Schulter und antwortete: »Sie werden auf der nächsten Fahrt noch besser sein und weniger Angst haben. Morgen früh, wenn sie in ruhigem Wasser sind, haben wir die richtige Antwort.«


  Bis zum Anbruch der Dunkelheit arbeitete sich das Schiff durch die Wellen, tauchte tief ins Tal der Dünung und hob sich mit der Dünungswelle bis zu deren Spitze. Als die Sonne unterging, konnten die Seefahrer von dieser scheinbaren Höhe aus das Ufer erkennen, die Sandbänke vor den Mündungen des Hapi.


  Die Dämmerung war kurz gewesen, die Dunkelheit vollkommen. Der Bildschirm zeigte die schwache Abbildung der PFEIL und ließ mich erkennen, dass das Schiff intakt war und die Mannschaft sich trotz der Finsternis bemühte, ihre Schwierigkeiten zu besiegen. Maraye wurde müde, legte den Griffel weg, trank einen letzten Schluck Wein und schlüpfte zwischen die Decken. Ich wartete und beendete die Zeichnung der »Nadel des Nordens«, damit Rico den kleinen Apparat herstellen konnte.


  Als die ersten Sonnenstrahlen die PFEIL DER INSEL traf, segelte sie mit geblähtem Segel in die mittlere Hapimündung hinein, zwischen zwei langgestreckten Bänken aus Schwemmgut hindurch, von denen die Brecher allen Unrat, tote Fische und Pflanzenabfälle heruntergefegt hatten. Ich blies einige Kerzen aus; jetzt konnte auch ich beruhigt einige Stunden schlafen.


  


  


  Eigentlich war auch dieses Vorhaben bizarr und weit entfernt von jeglicher arkonidischer Logik, aber ich hatte in langen Jahren erleben müssen, dass meine Art des Vorgehens die einzig mögliche war. Vielleicht nicht die einzig richtige. Aber ich konnte weder eine neue Regierungs- und Gesellschaftsform noch eine neue Technologie hervorbringen, wenn die Voraussetzungen dafür nicht gegeben waren. Also blieb nichts anderes übrig, als bestimmte »wissenschaftliche Kenntnisse« im Bereich des Unerklärbaren, des Wunders und göttlicher Direkteinwirkung zu verstecken. Rico stellte drei knapp handgroße, stilisierte Schiffsmodelle her, in deren Mitte sich die Magnetnadel des Kompasses drehte. Deutete die Spitze der Nadel auf den Bug des Schiffleins, fuhr das Schiff nach Norden. Alles andere ergab sich aus der Zeichnung auf dem »Deck« des Spielzeugs mit der »Nadel des Nordens«. Es war aus schwimmfähigem Holz und Eisen, konnte also rosten und verloren gehen. Dennoch würde die Nadel ihren Zweck erfüllen und die Schiffe nach Keftiu  und vielleicht auch nach Alashia und in andere Buchten  und zurück bringen.


  Das nächste Glied in der Kette förderlicher Unwahrscheinlichkeit war der »Sprachenkundige«.


  Mit etwa zweieinhalbtausend Begriffen einer Sprache konnte sich jedermann zufriedenstellend ausdrücken, Fragen stellen und beantworten. Ricos Speicher enthielten sehr viel mehr Begriffe der Rometsprache, und die Mikrofone einer seiner Spionsonden lauschten auf die Sprache der Insulaner. Ein arkonidischer Translator hatte mit der richtigen Übersetzung keine Schwierigkeiten, und mein kluger Robot vermochte auch das Programm einer entsprechenden Hypnoschulung zu schreiben. Auf dieselbe Weise hatte ich die meisten Sprachen der Barbaren zu sprechen und bisweilen auch zu schreiben gelernt.


  Ich brauchte mich also nicht mit der technischen Realisierung aufzuhalten.


  Aber  welche Eigenschaften brauchte jener noch fiktive Unbekannte außer der Kenntnis der beiden Sprachen? Würden die Fürsten oder Könige Keftius ein dünnes, unentwegt plapperndes Männlein auslachen? Würden sie einer Schönheit wie Maraye atemlos zuhören? Oder mir in einer neuen Maske?


  Der Extrasinn empfahl mir mit hämischer Betonung: Wenn du es selbst nicht weißt, Arkonide, wenn du unsicher bist  handle wie ein Dagor-Schüler. Stelle den richtigen Barbaren die richtigen Fragen!


  Ich musste lachen. Wer waren jene »richtigen Barbaren?«


  Einige Gedankensplitter fügten sich zusammen. In einem sandigen Winkel meines Verstandes  dank des ruhigen Lebens in der Höhle war ich ausgeruht und experimentierfreudig  keimte ein verrückter Einfall.


  


  


  Einige Nächte danach löste sich Maraye aus meinen Armen, ging auf Zehenspitzen zu dem Pult, an dem sie Zeichen und Wörter, Silben und Bedeutungen lernte und zeichnete, und kam mit einem Shafadublatt voller Götterworte zurück. Sie hielt es mir hin und fragte: »Kannst du es lesen? Hab ich alles richtig geschrieben?«


  Ich studierte die Folge der Silbenzeichen und versuchte, den Text richtig zu lesen. Er war nicht besonders schwer, und nachdem ich ihn lautlos gelesen hatte, streckte ich die Arme aus und zog Maraye an mich. Ich fragte unsicher: »Ein Liebesgedicht, das du etwa für mich geschrieben hast?«


  »Für wen sonst?«


  Ich war gerührt. Ich war schon so lange ihr Gefährte, dass ich die Problematik des potenziell unsterblichen Fremdlings auf dem Planeten, der eine normal alternde Frau liebt, vergessen hatte. Nicht vergessen; verdrängt. Wir hatten zuvor viele Stunden einer harmonischen, leidenschaftlichen Nacht verbracht und erfreuten uns an der Wärme und der musikgetränkten Stille.


  Ich ließ ihr langes schwarzes Haar durch meine Finger gleiten und flüsterte: »Danke. Ich werde die Worte auswendig lernen. Und  ich glaube, es ist der richtige Augenblick, dich etwas zu fragen.«


  »Ich antworte immer mit Ja.« Sie küsste mich lächelnd. »Was willst du wissen, Liebster?«


  »Würde es dir gefallen, am nächsten Tag ohne Wolken und Regen zur Wachet Ihuta zu fliegen und ein paar Tage Gast bei der sehenswerten Chrateanch zu sein?«


  »Es würde mich freuen. Ihuta ist, alles in allem, ein schöner, interessanter Ort, wenn nicht gerade der Sandsturm tobt. Was willst du dort?«


  Ich erklärte es ihr. Sie hörte zu, stellte einige Fragen und begrübelte lange meinen Einfall. Er schien ihr nicht zu missfallen. Am Schluss wies sie mich auf die Unwägbarkeiten hin, die auch ich in diesem Plan erkannt hatte.


  »Trotzdem«, schloss sie und streckte sich neben mir aus, »ist es höchstwahrscheinlich die beste Lösung für die Keftiu-Leute und die Romet.«


  Drei Tage danach schwebten wir wieder nach Südosten, aber weder zu unserer versteckten Burg noch nach Itch-Taui.


  


  


  Der Gleiter verbarg sich unter dem Deflektorschirm im Schatten der Palmen dicht an der weißen Lehmziegelmauer um den Gutshof. Niemand beobachtete uns, die Sonne stand im Mittag.


  Wir gingen gemeinsam bis zur Sandstraße; das Relief des Fußabdrucks mit den sechs Zehen befand sich noch immer neben dem Tor. Als wir uns näherten, erklang Hundegebell, das die schläfrige Ruhe unterbrach. Vogelgezwitscher war zu hören, das Summen und Zirpen von Insekten, und irgendwo schrie ein Esel. Schritte knirschten hinter dem Tor: Pesech, der Alte, der uns vor etlichen Jahren begrüßt hatte, öffnete das Tor und lächelte mit schadhaften Zähnen.


  »Ihr seid wieder gekommen, Neb Ahiram«, brachte er kichernd hervor und deutete mit einem Nicken zum Haus hinüber. »Nebit Chrateanch wird außer sich sein vor Freude. Kommt mit mir.«


  Er lief fast vor uns über den Pfad. Wir folgten ihm durch den prächtigen Garten zum Haus mit den farbigen Säulen. Pesech öffnete die Doppeltür, führte uns fünfzehn Schritte weit in das dämmerige Innere, das nach Lotos und Weihrauch roch. Chrateanch kam aus dem Hintergrund, riss die Augen auf, klatschte in die Hände und breitete die Arme aus.


  »Fürst Ahiram! Fürstin Asyrta!«, rief sie in ehrlicher Freude und nahm unsere Hände. »Ich hab nie geglaubt, aber immer gehofft, euch wiederzusehen. Willkommen in Ihuta!«


  Zwischen den kostbaren Truhen, Malereien und Möbeln, Wasseruhren und Lotosblüten geleitete sie uns in den leinwandüberdachten Innenhof, klatschte abermals in die Hände und deutete unter dem Sonnensegel auf Sessel und niedrige Tische. Junge, dunkelhäutige Dienerinnen huschten aus dem Haus und brachten uns kühlen Wein und Bier, Früchte und frisches Brot.


  »Wir haben viel zu erzählen.« Ich betrachtete die braune Haut und die großen Augen Chrateanchs mit dem feinen Lidstrich zu den Schläfen. »Ich habe eine Bitte und auch viele Fragen, Nebit.«


  Es war ein Treffen zwischen Freunden. Maraye und ich erzählten von den Schiffen, Keftiu und Babyla, vom alten und jungen Gottkönig, von Sesostris großartigen Vorhaben. Chrateanch schilderte uns das Schicksal der Oase, beklagte sich über die Höhe der Abgaben, berichtete von den Truppen des Herrschers und vom trotzdem zunehmenden Wohlstand der Oase und dem Wohlergehen ihrer Bewohner. Ihre Dienerinnen fächelten uns lächelnd kühle Luft zu und hatten nichts anderes im Sinn, als unsre unausgesprochenen Wünsche zu erfüllen.


  Schließlich fragte Chrateanch, die Brauen hochgezogenen und die Hände ausgestreckt: »Und deine Bitte, Fürst?«


  Ich nickte Asyrta-Maraye zu, und sie erklärte der Herrin des Hauses, dass die Seefahrer einen oder eine Sprachenkundige brauchten, wenn sie Handel mit Keftiu treiben wollten, und dass ich, Ahiram, die oder dem Ausgewählten die Sprache lehren würde, und dies binnen kurzer Zeit.


  »Sag mir, wie das geschehen soll, Fürst Ahiram. Und wo? Hier bei mir?«


  Als erfahrene Fernhändlerin war sie in Gedanken sicherlich schon mit der Überlegung beschäftigt, mit welchen wertvollen Waren sie sich am zukünftigen Handel mit Keftiu beteiligen konnte. Ich hatte sie als beherrschte, kluge Frau kennengelernt, die sich ihrer dunklen Schönheit ebenso bewusst war wie ihrer Wirkung auf andere und ihres Verstandes.


  »Maraye wird sich des Schülers annehmen. Zuerst lehren wir das Notwendige dort, wo wir Unterschlupf vor dem hässlichen Wetter gefunden haben, dann bringen wir den Ausgebildeten zu den Schiffen  oder ein göttliches Wunder verpflanzt ihn nach Keftiu, zu den Barbaren der Insel.«


  »Du kennst die Inselbarbaren, Ahiram?«


  »Gut genug, um sie ›Barbaren‹ nennen zu können.«


  »Erzählt mir von ihnen«, bat sie, winkte einer Dienerin und befahl, beide Köche herbeizurufen. An uns gewandt sagte sie: »Entenbraten, Ahiram, knusprig, scharf gewürzt, wie damals; ich weiß, dass er dir schmeckt. Und dazu Schinkenfeigen, Nussdatteln, weißes Brot und jene dicke, fette Soße aus Eiern, Öl und mannigfachen Gewürzen, die du so gerühmt hast.«


  Ich schenkte ihr mein schönstes Lächeln und antwortete mit einer tiefen Verbeugung.


  »Ich bin hingerissen. Also, die Inselbewohner ... «


  Wir berichteten, was wir über die Bewohner Keftius wussten. Sie hörte schweigend zu, spielte mit ihren Armreifen, kaute auf der Unterlippe und sagte, als wir nach einer Stunde fertig waren: »Ich habe, was ihr braucht. Jung, unverdorben von unnützem Wissen, gehorsam und ... ihr werdet sehen.«


  Händeklatschen. Leise Befehle. Drei Schlucke kaltes Henket. Die Klänge der Harfensaiten wurden lauter. Warten. Dann rief sie laut: »Thot-Kaima!«


  Zwischen zwei schlanken Steinsäulen mit Blütenkapitellen kam eine große, hellbraunhäutige Gestalt hervor. Wir sahen genauer hin und blickten uns verblüfft an, warfen Chrateanch einen langen, überraschten Blick zu und betrachteten dann stumm die junge Frau.


  Sie war so groß wie ich, vielleicht vierzehn oder höchstens sechzehn Jahre jung, mit rundem Gesicht, fingerkurzem, gekräuselten schwarzem Haar und gerader Nase. Ihre großen schwarzen Augen funkelten und betrachteten uns mit unverhohlener Neugierde. Die Frau hatte lange, gerade Glieder, runde Schultern, schmale Hüften und herrliche Brüste. Sie wirkte auf mich wie ein Wesen, das gleichermaßen fremdartig und ... begehrenswert war. Sie trug einen weißen, kurzen Schurz mit goldener Heftnadel und einen halbmondförmigen Wesech aus unzähligen Holz-, Elfenbein- und glasierten Tonperlen, der die Brüste kaum verhüllte.


  Thot-Kaima glitt mit graziösen Bewegungen näher und blieb lächelnd neben Chrateanch stehen. Mit dunkler, leicht heiserer Stimme sagte sie: »Du hast mich gerufen, Nebit Chrateanch?«


  Aufgeregt und mit einer Betonung, die eine gewisse Erschütterung ausdrückte, spekulierte der Extrasinn: Deine potenzielle Sprachenschülerin wird die Romet und die Keftiu-Barbaren zu wilden sexuellen Fantasien hinreißen. Ein animalisches Wesen! Auf der Insel wird man sie bald als Fruchtbarkeits- oder Muttergöttin verehren!


  Das wäre ein zusätzlicher Nutzen, dachte ich. Weder ich noch Maraye ließen die Augen von der Frau, die sowohl jeden Romet als auch jeden Nehesi um zwei Köpfe überragte.


  Mit weicher Stimme sagte Chrateanch: »Sie ist mir als Seltsamkeit verkauft worden. Setz dich zu mir, Kind.«


  Thot-Kaima ließ sich graziös, aber ihrer prallen Wirkung gewiss, zu Füßen ihrer Herrin auf den Boden und kreuzte die langen Beine unter sich. An ihren Oberarmen glänzten breite, vergoldete Reife, ihr Ohrgehänge glich winzigen Krügen, die in goldenen Ringen schaukelten.


  Mit einer Betonung, die zwischen Befehl und schwesterlicher Fürsorge schwankte, ordnete Chrateanch an: »Hör zu, meine Kleine, was dich meine Freunde fragen, und antworte ehrlich. Sie wollen, so wie ich, nur dein Bestes.«


  Wieder nickte ich Maraye zu und wartete. Sie stellte ungefähr zwei Dutzend Fragen, und jedes Mal verbeugte sich die junge Frau und antwortete ziemlich selbstbewusst mit »Ja, Nebit.«


  Chrateanch lächelte; sie schien nichts anderes erwartet zu haben. Wieder verbeugte sich die hünenhafte Nehesi und sagte kehlig: »Darf ich euch, Fürst und Herrin, meine Fragen stellen?«


  »Ich warte schon darauf«, antwortete Asyrta und wandte sich an mich. »Das ist dein Teil der Unterhaltung, Liebster.«


  Ich machte eine auffordernde Geste. »Frage, Thot-Kaima. Auch ich gebe nur ehrliche Antworten.«


  Sie holte tief Luft und verschränkte die Hände mit den auffallend langen Fingern. Sie war noch nicht alt und erfahren genug, ihre provozierende Körperlichkeit dazu benutzen zu können, um andere Menschen zu beeindrucken. Zumindest bei mir versuchte sie es nicht und sagte schulterzuckend: »Wenn ich das alles tun soll  wo lerne ich, alles richtig zu machen? Wie lerne ich es? Muss ich Tag und Nacht schreiben, lesen und euch zeigen, dass ichs gelernt habe?«


  »Zuerst wirst du erleben, zu fliegen wie Horus, ein Geier oder Ibisse. Dann wirst du ein paar Nächte in einer Höhle leben, die nicht so schön, aber warm und wohnlich ist wie das Haus deiner Herrin, und dann wirst du mit Asyrta-Maraye, die dich an der Hand nimmt und führt, an einem Ort, der dieser Oase gleicht, zu unserem Freund gebracht, der dich im Schlaf alles  oder jedenfalls das meiste ,was du wissen musst, lehrt und deinen wenigen Besitz um all das vermehrt, das du brauchst, um ein oder zwei, vielleicht drei Jahre auf Keftiu leben zu können. Dort werden viele Menschen kommen und dich um Rat fragen. Und meine Augen werden bei dir sein.«


  »Und, werde ich meine Herrin Wiedersehen? Bald? Nach langer Zeit, nach vielen Jahren? Die Wachet Ihuta? Die Freundinnen?« Ihr Arm beschrieb eine Geste, die den Innenhof und das Haus umfasste.


  Ich nickte und erwiderte freundlich: »Wenn du es willst, bringe ich dich wieder hierher. Aber vielleicht willst du an einem anderen Ort leben  es hängt von deinen Wünschen ab.«


  Sie senkte den Kopf und sagte leise, zögernd: »Ich werde jede Stunde einmal vor Furcht sterben. Aber weil ich nie von diesen Dingen und der fernen Insel gehört habe, Neb Ahiram, will ich mit euch kommen.« Sie unterbrach sich, schüttelte den Kopf und fuhr fort: »Aber vor einer Segelfahrt über das Große Grüne zusammen mit dreißig Männern fürchte ich mich mehr als vor allem anderen. Obwohl ich das Meer noch nie gesehen habe.«


  »Seefahrt ist wahrhaftig nicht jedermanns Sache«, gestand ich grinsend ein. »Ich glaube, du musst nicht im Bug kauern, den Magen zwischen den Zähnen, und vor der großen Woge zittern.«


  Chrateanchs Lächeln war unvermindert herzlich, als sie uns zunickte und Thot-Kaima die Hand auf die bloße Schulter legte. »Ich war sicher, dass du das zweite Abenteuer in deinem Leben wagen willst. Das erste hast du überlebt; den langen Weg aus Kush hierher. Geh jetzt, und steck alles, was du hast, in einen Beutel und warte, bis wir dich rufen.«


  Thot-Kaima stand auf, verbeugte sich vor uns und Chrateanch und verschwand mit langen Schritten im Haus. Ich ließ meinen Henketbecher nachschenken, und mir fielen im Zusammenhang mit Thot-Kaima und Ricos Tätigkeit einige interessante Variationen ein.
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  Die Herrin der Bergquelle


  


  


  Zwei Tage lang genossen wir die Gastfreundschaft Chrateanchs, und die Diener und noch mehr die Dienerinnen bewunderten kichernd, händeklatschend und kopfschüttelnd unser Geschenk, die summende Kornmühle Nummer Drei, aus der feines weißes Mehl quoll; ein unbegreifliches Geschenk der Götter.


  Für kurze Zeit desaktivierte ich am Handgelenkgerät den Deflektorschirm, und Thot-Kaima mit ihrem Leinenbeutel stieg nach Maraye in den Gleiter ein. Alles, was sie sah, war ihr zu fremd; noch hatte sie keine Angst. Aber als sich das Fluggerät hob, zwischen den Palmstämmen und den knarzenden Wedeln senkrecht aufstieg, begann sie zu zittern und mit den Augen zu rollen.


  Die Kuppel schloss sich, ich schaltete den Deflektorschirm wieder ein, und jetzt, als der Boden der Oase und alles, was ihr vertraut war, kleiner wurde und sich die Perspektive änderte, klammerte sich die Nehesi an Maraye und begann zu keuchen und noch stärker zu zittern.


  »Ganz ruhig«, sagte ich, dachte an den Paralysatordolch und hoffte, ihn nicht anwenden zu müssen, »das Gleiche sehen die Vögel, wenn sie erfolgreich mit den Flügeln schlagen. Denk an den göttergleich schwebenden Horusfalken!«


  »Aber ... ich sterbe, wenn ich herunterfalle ... und jetzt, wir bewegen uns dorthin ... Horus! Thot! Helft mir ... «


  Der Gleiter nahm Fahrt auf, stieg höher und wurde schneller. Ich lehnte mich zurück und schaltete den Autopilot ein.


  Ein Bildschirm zeigte an, dass Ricos Antennen unsere Bewegung verfolgten.


  Es dauerte eine Stunde, bis die Nehesi sich so weit beruhigt hatte, dass sie nicht bei jedem neuen Bild unterhalb des Gleiters erschrak. Es dauerte eine weitere Stunde, bis das sedierende Medikament, das im letzten Becher Wein aufgelöst gewesen war, genügend stark wirkte. Thot-Kaima wurde schläfrig, und so kam es, dass sie das Meer mit seinen Wellenmustern, den entstehenden und vergehenden Schaumkronen, die treibenden Wolken, die wir überflogen und in die wir eintauchten, und die untergehende tiefrote Sonne nicht mehr als todbringende Gefahren empfand. Als wir vor dem Höhleneingang landeten, schlief sie und musste geweckt werden.


  Wir stellten vor einer der hinteren Erweiterungen unseres Verstecks einen Wandschirm auf, ein Lager wurde aufgeblasen, eine Hygienekabine faltete sich auf, Decken und Tücher aus unserem reichen Vorrat sorgten für Bequemlichkeit, und Maraye bereitete ein einfaches Essen.


  »Ein Traum aus vielen Wundern«, war alles, was die Nehesi hervorbrachte, »und ich stehe und gehe mitten darin.«


  »Morgen wirst du manches für alltäglich halten«, versprach ich und deckte den Tisch. Brennende Kerzen, Gläser voller Wein, Schalen und Körbe, gefüllt mit Essen, Musik unsichtbarer Harfenistinnen, bequeme Stühle ... wieder verlor sie ein wenig von ihrer Befangenheit.


  Als sie schlief und ein wenig schnarchte, aktivierte ich einen bläulich leuchtenden Schallschutzschirm und rief Rico.


  


  


  Ruhig betrachtete ich den Roboter im Hologramm vor mir. Ricos Aussehen war, wenigstens bis zur Hüfte, ziemlich humanoid. Thot-Kaima sollte nicht unentwegt mit unverständlichen Anblicken und Vorgängen erschreckt werden.


  »Fürst Ahiram-Atlan oder wie auch immer wird in sechsunddreißig Stunden  oder auch Maraye, das weiß ich noch nicht  im Transmitter unserer Schutzanlage eintreffen«, sagte ich. »Wir bringen eine junge Barbarin mit, die ich dir anvertraue, bester Robot vor allen.«


  Er deutete eine Verbeugung an und antwortete fließend in der Sprache der Romet: »Es klingt nach interessanter, delikater Arbeit. Wird sie den biologischen Tiefschlaf genießen, um später nicht nur an deiner Seite ... der Planet ist groß, Gebieter.«


  »Bleib beim gewohnten Idiom, Rico«, befahl ich streng. »Die Dunkelhäutige heißt Thot-Kaima und wird per Hypnoschulung die Sprache Keftius erlernen, perfekt, wie es mit unseren Geräten nicht anders möglich ist. Deshalb bereite einen Illusionsraum vor. Wüste, Dünen, Palmen, Sand und so weiter. Darin ein Romet-Häuschen mit allem, was sie zum Leben braucht, einschließlich Gartenteich, Gras, Lotos und Sonnenaufgängen.«


  »Die Programme sind abrufbereit, Gebie... Atlan.« Rico lächelte mit unnatürlich weißen Zähnen. »Sie wird nicht mehr Weggehen wollen.«


  »Maraye hilft ihr so lange, wie es nötig ist. Zeige ihr Bilder von Keftiu, mache sie mit der Geschichte der Insel vertraut, soweit wir selbst sie kennen. Mein Plan ist, sie im Handelsverkehr zwischen Tameri und Keftiu zu einer wichtigen Person zu machen.«


  Sein positronischer Verstand war durch ähnliche und gleichartige Überlegungen »geschult«, daher verwunderte mich seine Antwort nicht mehr.


  »Sie wird sich also länger auf der Insel aufhalten?«


  »Notwendigerweise, ja. Und ihr Leben muss sicher sein. Sorge dafür!«


  »Es sind genügend Kapazitäten vorhanden.«


  »Sie soll unter den primitiven Lebensumständen der Insel-Barbaren nicht leiden.«


  »Ich werde eine Basisausstattung herstellen oder aus den Magazinen abrufen und, darüber hinaus, einige deiner Spielzeuge bereitstellen oder nötigenfalls produzieren.«


  »Ich denke darüber nach, also warte auf weitergehende Befehle, Rico.«


  »Als ob ich eine andere Wahl gehabt hätte in den äonenlangen Ewigkeiten, während denen du im Tiefschlaf lagst und ich mich, einsam und hochorganisiert, mit der Beobachtung der planetaren Oberfläche beschäftigt habe.«


  Ich drehte das Weinglas am Stiel zwischen meinen Fingern und erinnerte mich an die mühseligen und schmerzhaften Aufweckphasen nach meinen langen, eisigen Ruheperioden. Rico schaffte es, seine positronisch angesteuerte Gesichtsmuskulatur dergestalt zu bewegen, dass ich unschwer den Ausdruck »distanziertes Mitgefühl« erkannte. Seine Überlegungen und Zugriffe auf eine unbekannt große Zahl Speicher und Unterspeicher dauerte nur einen Wimpernschlag, aber er ließ eine Pause entstehen und fasste zusammen, womit sich meine noch nicht gefestigten Gedanken und Planungen befassten  in einigen Tagen würde ich das Problem gedanklich bewältigt haben. Er begann aufzuzählen.


  »Thot-Kaima, mit hoher Wahrscheinlichkeit eine junge, vielversprechende Schönheit, soll im zivilisatorischen Niemandsland, wohl ausgerüstet, geschützt und dominant, die Kulturen  sofern wir diesen hochtrabenden Ausdruck in seiner arkonidischen Bedeutung verwenden dürfen!  Tameris und Keftius so verknoten, dass daraus eine lang andauernde gegenseitige Befruchtung entsteht.«


  »So ähnlich«, sagte ich, erschöpft vom innerlichen Lachen. »Manchmal glaube ich, du hättest statt mir die Weihen der ARK SUMMLA empfangen.«


  Die Gesamtpositronik antwortete schlagfertig: »Ich hatte die Gelegenheit, mich einige Jahrtausende lang mit dem klügsten Arkoniden von Larsaf Drei zu unterhalten und ihm seine abseitigsten Wünsche erfüllen zu dürfen. Das schult, Gebieter.«


  »Schluss für heute!« Ich hob die Hand zum Zeichen, dass ich die Sichtverbindung abzuschalten beabsichtigte. »Ich rufe dich, wenn die Nehesi und wir bereit sind für den Transmitterdurchgang.«


  »So soll man es schreiben, Atlan-Anhetes.«


  »So soll es geschehen.«


  Ich schaltete ab. Das Hologramm schrumpfte zu einem Pünktchen im Zentrum, das eine Sekunde danach ebenfalls erlosch. Ich leerte das Glas, füllte abermals zwei Gläser und suchte den Hygienebezirk auf. Darauf, vor dem Eingang der Höhle die Nacht zu bewundern, verzichtete ich. Ich brachte den Wein zu unserem Lager und begab mich zufrieden in Asyrta-Marayes warme, ausgestreckte Arme.


  


  


  Die Schenkel des Transmitters, der rechts vom Höhleneingang hinter einer Felssäule stand, glühten; die Kontrolllämpchen blinkten auffordernd. Ich blickte die beiden Frauen an: Thot-Kaima war tatsächlich vier Fingerbreit größer als Maraye neben ihrer Schulter. Sie umklammerte ängstlich Marayes Hand.


  »Ich warte geduldig hier auf euch«, sagte ich. »Rico wird euch mit seiner Fürsorge verwöhnen. Du hast die meisten Schrecken hinter dir, Kaima! Die Höhle ist für dich ohne Geheimnisse. Dort, wohin ihr geht, ist die Höhle nur ein wenig größer.«


  Sie lächelte unsicher und hielt den Beutel mit ihren Habseligkeiten an ihre Brust gepresst.


  »Ich weiß noch immer nicht, Neb Ahiram, ob du es ernst meinst oder scherzest.«


  »Je nachdem«, antwortete ich und grinste. »Wenn du zurückkommst, weißt du es besser zu unterscheiden. Ich bleibe hier, einsam und verzweifelt, und denke darüber nach, wie du den Keftiu-Leuten zeigst ... sprich mit meinem Freund Rico darüber. Er weiß alles.«


  Ich nahm Maraye in den Arm, küsste sie lange und deutete auf den Transmitter.


  »Lasst euch nicht aufhalten. Du weißt, dass du mich augenblicklich hier erreichst. Du kannst auch jederzeit zurückkommen. Ich werde am Strand ein paar Muscheln aufsammeln.«


  Ich hatte anderes vor. Je mehr ich über Keftiu wusste, desto geringer wurde die Unsicherheit. In kurzer Zeit würde ich auch für die junge Nehesi verantwortlich sein, und ihre Aufgabe war alles andere als leicht. Sie wusste selbst nicht genau, wie alt sie war  auch für eine Frau von höherem Alter war die Aufgabe kaum zu bewältigen. Ich nahm die Frauen bei den Oberarmen, schob sie zum Transmitter und lächelte zuversichtlich.


  »Auf die Plattform, ihr zwei. Bald seid ihr wohlbehalten zurück  schnell!«


  Der arkonidische Kleintransmitter arbeitete mit gewohnter Zuverlässigkeit. Nachdem das Doppelbild auf meinen Netzhäuten verblasst war, blickte ich die leere Abstrahlfläche an und schaltete das Gerät auf Empfangsbereitschaft.


  


  


  Stundenlang, mit wenig Pausen und in höchster Konzentration, betrachtete ich die zeitgleich aufgefangenen Bilder von Ricos Spionsonden und die Zusammenschnitte und Vergrößerungen älterer Aufnahmen. Ich studierte die Oberfläche der Insel und versuchte, die erwünschte Ordnung in meine


  Gedanken zu bringen. Noch immer war ich überzeugt, dass ein Teil meiner jüngsten Erinnerungen nicht vollständig oder nicht korrekt waren oder manipuliert wurden. Wenn sie verändert wurden, gab es nur eine einzige Erklärung dafür. ES, das Rätselwesen, dessen einzigartiges Geschenk ich auf der Brust trug, verfügte wieder über mich. Ich konnte mir nicht im Entferntesten vorstellen, warum ES mein Erinnerungsvermögen strapazierte.


  Der Logiksektor versuchte mich zu beruhigen: Denke nicht daran. Vergiss es. Oder verschiebe eine tiefergehende geistige Erörterung auf später. Du hast Wichtigeres vor!


  »Der einzig mögliche Entschluss«, sagte ich laut. »Jedenfalls bis zu dem Augenblick, an dem sich ES mit seinem hässlichen Gelächter meldet und mich aufklärt.«


  Das nächste große Glas schweren roten Irep trank ich nicht aus Verzweiflung, sondern um die Fähigkeit zum Nachdenken zu fordern. Manchmal half es.


  Ich schaltete langsam und abwägend zwischen zwei sehr unterschiedlichen Bereichen hin und her.


  Die drei Schiffe im Hapiland.


  Und: die Siedlungen und die Ebene, die wahrscheinlich »Mesara« genannt wurde, auf Keftiu.


  Ungefähr hundert junge, kräftige und mutige Romet waren inzwischen ausgesucht worden; ein Befehl des Gottkönigs genügte. Cheper von der GOLDENEN ZEDER, der genau wusste, dass ich solche Bedingungen nicht aus einer Laune heraus stellte, war gnadenlos: Jeder Mann der zukünftigen Meeresfahrt musste schwimmen können. Die Kapitäne  auch sie mussten zeigen, dass sie nicht wild um sich schlagend Wasser schluckten und untergingen  vergewisserten sich, dass ihre Mannschaften im Hapiwasser zu schwimmen vermochten. Im Salzwasser hatten sie dann größere Überlebensmöglichkeiten.


  Auch die STRAHLEN DES RA und die HERRIN DES IIAPI wagten die Fahrt hapiabwärts ins Große Grüne, schlugen sich dort mit Windstillen, Meeresgewittern, gischtenden Wellen, kreiselnden Winden, Schlagregen, Sturm und Rissen im Segel, zerbrechenden Wasser-Tonkrügen im Schiffsbauch, schlechtem Tauwerk und halsbrecherischen Kursen herum und schafften es, ohne dass Männer ertranken oder die Schiffe barsten, sich wieder in die ruhigen Wasser der Hapimündungen zu flüchten.


  Sie lernen es auf die harte Art, kommentierte mein Logiksektor. Das ist in deinem Sinn. Arkonidische Bösartigkeit und tiefe Dagor-Tradition ergeben zusammen angeblich einen gesteigerten Überlebensfaktor!


  »Ich habe es Vater und Sohn Pharao versprochen«, knurrte ich. »Und ich weiß, wie man solche Fahrten überlebt. Und bald werden sich zwei Kulturen begegnen, die einander nichts schenken.«


  Die Kapitäne Sa-Renput, Sobak-Djaa und Cheper hatten nichts anderes im Sinn, als mit tadellosen Schiffen und ebensolchen Mannschaften, den Laderaum voller Geschenke, Handelswaren und Waffen erfolgreich zur Insel Keftiu zu segeln, den Aufenthalt und die Rückfahrt zu überleben und von Gottherrscher Sesostris mit Lob überschüttet und mit Gold und Geschenken belohnt zu werden.


  Weniger erkenntnisreich und überzeugend war meine Beschäftigung mit den Bewohnern der Insel, ihren Bräuchen, Ängsten, Göttervorstellungen, ihrer Rohheit, der wuchtigen Steinbauten und damit, dass angeblich die Natur von Göttern bevölkert war, die sich ebenso rücksichtslos und »menschlich« verhielten wie jene Barbaren, von denen sie verehrt wurden.


  Keftiu war eine Insel herrlicher Küsten, riesiger Wälder, tausender Quellen und staunenswerten Glaubens  oder Aberglaubens  ihrer Bewohner.


  Die Insel war wohl zum größten Teil aus dem Norden besiedelt worden, vom Festland und anderen Inseln, vor langer Zeit, vielleicht zum ersten Mal vor mehr als einem Jahrtausend. Die Menschen hatten sogar Pferde in ihren Booten mitgebracht, aber Keftiu war kein Land für erfolgreiche Pferdezucht. Jene Inselbewohner, die an den wuchtigen Steinbauten arbeiteten, waren Gefolgsleute oder Leibeigene eines Königs, den sie »Minos« nannten.


  Ich studierte die Buchten, die Plätze, an denen eine Landung möglich war, die Wege zu den Siedlungen, einen denkbaren Hafen für drei Schiffe. Ich wusste bald, an welchem Strand die Fischer ihre Boote hochzogen und sah zu, mit welchen Steinen die Männer bauten, und wie sie die Steine bearbeiteten. Sie schienen gute Bronzemeißel zu haben.


  Ich dachte an tausenderlei Schwierigkeiten, die ich noch nicht kannte, und dass die hundert Romet und die Inselbewohner keine Erfahrung darin hatten, einander fremde Kulturen miteinander zu verbinden. Ich versuchte mir vorzustellen, wie die junge Frau sich mühte, ihre Aufgabe zu bewältigen. Ich suchte auf der hügeligen Insel nach einem Unterschlupf für Thot-Kaima, der so geschickt gewählt war, dass sie ungefährdet war und selbstbewusst die Inselbewohner überzeugte. Je länger ich nachdachte, prüfte, die Aufnahmen vergrößerte und absuchte, desto zahlreicher wurden meine Einfalle. Ich notierte innerlich auch die geringfügigsten Ideen und hoffte, dass nicht jede unbrauchbar sein würde.


  Während ich die Anweisungen für ein groß angelegtes Schauspiel schrieb  hoffentlich nicht für ein Drama! , wusste ich Maraye und die große Nehesi in der Obhut Ricos.


  Thot-Kaima lag ausgestreckt im Halbschlaf unter der Haube des Hypnoschulers und lernte nicht nur die Sprache der Keftiu-Leute, sondern einen Teil jener Kniffe, die auch ich nicht nur brauchte, um zwischen den Barbaren der dritten Welt von Larsafs Stern zu überleben, sondern um selbst in schwierigen Lagen nicht ganz ohne die gewohnten Erleichterungen des Lebens existieren zu müssen. Der Umgang mit Kochstellen, Lichtem, einfachen Schutzvorrichtungen, getarnten, aber mitunter tödlichen Waffen, mit entsprechender Kleidung und zahlreichen anderen Dingen des täglichen Lebens  das alles lernte die Dunkelhäutige von Rico. Wusste sie nicht mehr weiter, half ihr Maraye, zu der sie binnen weniger Tage eine enge vertrauensvolle Beziehung entwickelt hatte.


  Ich dirigierte eine von Ricos Spionsonden zu einem felsigen Hügel vor der Kulisse eines Gebirges, in dessen Mitte, nach Süden, zwischen Gesteinsspalten und Eichenwurzeln, eine Quelle entsprang. Sie speiste einen Quellteich und dessen Überlauf der bis zum Fuß des Hügels rann und dort zwischen Rankengewächsen versickerte. Ein halbes Dutzend ausgetretener Pfade führte zum Rand des Teiches; der Ort glich einem Treffpunkt von Träumen und Mittagsgeistern.


  Einige Ellen oberhalb des Wasserspiegels und ungefähr fünfzehn Schritte entfernt verbreiterte sich ein Felsspalt zu einer Höhle, so groß wie ein nicht ganz kleines Zimmer. Die Sonde schwebte durch den Eingang, drehte sich über drei Achsen und nahm die Innenmaße auf. Ich sah trockenes Laub, die Skelette kleiner Tiere und heruntergefallene Brocken der Decke auf dem einigermaßen ebenen Boden.


  Am Morgen bis kurz vor dem höchsten Sonnenstand drangen die Sonnenstrahlen durch das Eichengeäst. Vom Höhleneingang und noch mehr vom Pfad am Rand des Teiches war Knossos ebenso gut zu erkennen wie ein Teil einer Hochfläche, auf der sich ein Dorf ausbreitete. Bis zur Küste betrug die Entfernung einen Tagesmarsch; dort lagen auch die Fischerboote.


  Nachdem ich mich mit Rico über das Vorhaben verständigt hatte, gab ich den Befehl. Zwei Mehrzweckrobots, die wir in einem Versteck deponiert hatten, machten sich auf den Weg. Der Robot und ich hatten im Lauf der Zeit mehrere derartige Probleme zu lösen gehabt; die benötigten Programme waren abrufbereit.


  »Glücklicherweise drängt mich niemand«, murmelte ich selbstzufrieden. »Wir haben genug Zeit, um auch noch einige Fehler korrigieren zu können.«


  Für heute war ich mit allem fertig. Die Dinge nahmen ihren Lauf. Ich stand auf, dehnte eine Weile lang meine verkrampften Muskeln und füllte ein Glas mit gemischtem Wein. Dann rief ich Rico und ließ ihn in Marayes Aufenthaltsraum schalten. Als das Signal der Verbindung erklang, drehte sie sich langsam herum und kam auf die Optiken und Mikrofone zu. Sie trug ein aufregendes bodenlanges Gewand aus weißem rometischem Leinen und hatte ihr langes Haar gebürstet.


  »Ich habe euch in den vergangenen Tagen einige Male kurz beobachtet, Geliebte«, verriet ich leise und erfreute mich an ihrem Anblick. »Sie macht sich gut, unsere große Kleine, nicht wahr?«


  »Ich würde ihr nicht gerade mein Leben anvertrauen«, antwortete sie lächelnd. »Aber wie du so oft gesagt hast: Manche Barbaren haben eine angeborene, überraschend große Intelligenz und Auffassungsgabe. Sie wird von Tag zu Tag besser.«


  Die Sprache, das Beherrschen verschiedener Techniken und getarnter Kleingeräte, ein Schnellkurs in der Geschichte Tameris, Keftius und der jeweils gültigen Gesellschaftsformen mit ihren Tabus und dem richtigen Verhalten musste Thot-Kaima über sich ergehen lassen, und diese Zusammenstellung schien sie nicht zu überfordern. Ricos positronische Geduld kannte keine Grenzen. Er versorgte beide Frauen aus unseren Vorräten und besorgte sogar den Haushalt der Nehesi in ihrem Haus am Rand der virtuellen Wüste.


  »Noch etwa zehn Tage«, sagte ich. »Dann können wir gemeinsam überlegen, ob deine neue Freundin bei Rico oder in unserer Höhle oder in ihrer Höhle wartet.«


  Maraye schaute schief und wedelte mit dem Zeigefinger.


  »Nicht in unserer Höhle!«, bat sie in strengen Tonfall. »Ich will keine Zuhörer, auch keine weiblichen.«


  »Einverstanden«, antwortete ich brummig. »Wir finden einen Weg. Übermorgen wird Rico sie in den Gebrauch der Masken und der Fähigkeit unterrichten, mit schwer verständlichen Sinnsprüchen die wahrscheinliche Zukunft mancher Barbaren zu erhellen.«


  »Du denkst wirklich an alles, mein Sternenkapitän!«


  »Ich bemühe mich, so gut es meine schwachen geistigen Kräfte zulassen.«


  Es war das erste Mal, dachte ich plötzlich, dass nicht ich allein die entscheidende Rolle spielte und die dazu gehörige Maske gebrauchte. Aber die Herausforderung, zwei Kulturen mit der Tameri-Zivilisation zu verbinden, war mehr als reizvoll. Schließlich stand in meinen Gedanken als Fernziel eine so hoch entwickelte Wissenschaft, dass ich daran denken konnte, das Raumschiff zu bauen, das mich zurück nach Arkon brachte. Das war die Sehnsucht, die mich in gelegentlichen Albträumen quälte. Keftiu und das Land Sumer bildeten nur einen kleinen Schritt auf einem langen Weg.


  »Willst du von mir hören, wie klug du bist?«, fragte Maraye gespielt herausfordernd.


  Ich hob das Glas und entgegnete: »Ich spreche von der Höhe meiner Weisheit.« Ich lachte kurz. »Würde ich von der Ebene meiner Dummheit reden, würdest du meine Stimme aus den Wolken hören.«


  Sie lächelte und winkte mit beiden Händen ab.


  »Es ist spät, wir sind müde, und ich verzichte auf eine Antwort. Schlaf dich aus, mein Wüstensegler!«


  Lächelnd trennten wir die Verbindung. Ich spazierte in der kalten, feuchten Nacht eine Stunde lang über den mondhellen Strand und warf mich danach auf das Lager, das ich mit meinem Alleinsein und seltsamen Träumen teilte.


  Aber am nächsten Vormittag waren die Träume vergessen.


  


  


  Ich war überzeugt davon gewesen, dass allein die Vorstellung der unergründlichen Tiefe des Großen Grünen die Romet zu Tode erschreckte. Der Hapi war an den meisten Strecken seines Laufs so flach, dass die Schiffe oft auf Sandbänken aufsaßen und die Mannschaften ins schlammige Wasser sprangen, um den Schiffskörper freizumachen. Aber weder die Steuermänner, die von den Kapitänen ausgebildet wurden, noch die Ruderer und die Segelmannschaft fürchteten sich. Wahrscheinlich dachten sie nicht daran.


  Ob es nun die Angst vor dem Tadel des Herrschers, die Furcht vor zukünftigem Versagen oder allein der Ehrgeiz war, Schiff und Meer zu beherrschen  mehrere Male wagten sich die drei Mannschaften weit hinaus und kämpften schwitzend, triefend, fluchend und letzten Endes siegreich gegen das unberechenbare Meer. Sie lernten, die Möglichkeiten des Rahsegels auszunutzen und kleinere Schäden rasch und wirkungsvoll zu beseitigen, auch mit Werkzeug und Material, das sie mitführten. Jetzt hatten die Schiffe in Itch-Taui im Großen Kanal festgemacht und warteten.


  Cheper hatte die Steuermänner und die zwei Kapitäne überredet, mit der HERRIN DES HAPI nach Gubla zu segeln, denn die Küste des Zederngebirges hielt für die Seefahrer, wenn sie wirklich in Seenot gerieten, einige Nothäfen und rettende Buchten bereit.


  Der Aufgang des Sepedet am Horizont war das Zeichen. Kurz danach würden die Schiffe ablegen. Bis dahin musste ich die Kapitäne besucht und ihnen die »Nadeln des Nordens« überbringen  und ihnen sagen, dass Thot-Kaima auf sie wartete.


  Rico hatte mir die bunten Spielzeugschiffe gezeigt. Maraye würde sie zur Höhle zurückbringen. Auch ich wartete.


  


  


  Ich hatte lernen müssen, dass es unumstößlich war, sich mit dem Götterglauben der Barbaren intensiv zu beschäftigen. Natürlich war es für einen Keonathor, einen arkonidischen Flottenadmiral, völlig unwichtig, die Qualität einzelner Götter, einer Glaubensrichtung oder einer Religion zu beurteilen. Überdies war auch der Götterhimmel aller Völker und Gruppen, die ich kannte, in ständigem Umbruch. Götter kamen und gingen, erreichten lebensbestimmende Größe oder wurden von anderen jenseitigen oder überirdischen Wesen abgelöst, die aus meist unerfindlichen Gründen für die Barbaren bedeutender wurden, obwohl sie sich aller menschlichen Tugenden und Untugenden befleißigten.


  Der Logiksektor hatte irgendwann unaufgefordert eine Analyse abgegeben. Ich hatte mir jedes Wort gemerkt. Ohne Menschen keine Götter, denn der herkömmliche Mensch ist gläubig und schafft sich seine eigenen Götzen und Götter. Er muss sie groß und mächtig gestalten, denn unbedeutende Götter sind naturgemäß wirkungslos. Es gibt also klar erkennbar eine Abhängigkeit in beide Richtungen  zugleich mit den Menschen würden auch alle Götter verschwinden.


  Allein die kleinen und großen Götter des Tamerilandes, deren mit unendlichem Aufwand errichteten Tempel, die unzählbaren Vorschriften und Riten, die den Gottkönig die Hälfte seiner Lebenszeit kosteten und Tausende Priester ernährten und beschäftigten, waren allgegenwärtige Beweise.


  Aber da in jeder Sage, in jeder Legende ein geschichtlich relevanter Nukleus stecht, der sogenannte wahre Kern, entdecken wir auch Einzelheiten des Entstehens göttlicher Charaktere. Zeus, der zielsicher Donnerkeile  Blitze!  schleuderte, hatte seinen Ursprung in plötzlichen Gewittern. Und es gibt die alles umfassende Natur, die viele Götter gebar: Waldgötter, Luftgötter und Quellgöttinnen.


  Eine Quellgöttin also! Und die Götter besaßen die Fähigkeit, sich unsichtbar zu machen ...


  Ich kontrollierte die Robots, die in der Höhle über der Quelle arbeiteten. Keftiu war überreich bewaldet. Der Waldboden speicherte so viel des nicht gerade häufigen Regens, dass die meisten Quellen auch nach dem heißesten Sommer nicht versiegten. Es überraschte mich nicht, dass die Maschinen zuverlässig arbeiteten und, von Rico ferngesteuert, die Einzelheiten meines Plans in die Wirklichkeit übersetzten; sie waren nahezu fertig.


  Es war an der Zeit, Maraye und Thot-Kaima in unsere Höhle zurückzuholen.


  


  


  Wir hatten auch die Bekleidung der hochgewachsenen Nehesi ihrer Aufgabe angeglichen. Sie trug weiße, geschlossene Sandalen mit gekreuzten Schnürbändern, ein Überkleid, das den einfachen Kleidern der Keftianer glich, aber durch Säume, Verschlüsse und Agraffen wertvoller gestaltet war, aus besserem Stoff, und einen Mantel, der auf verschiedene Arten um den Körper drapiert werden konnte; er konnte als Decke dienen und als Regenschutz und zu anderen Zwecken. Dank Marayes weiblich-raffinierter Hilfe beherrschte Thot-Kaima eine Unzahl effektvoller Bewegungen.


  Die junge Frau hatte ihre Unsicherheit vollständig abgestreift. Eine Unmenge Wissen und Kenntnisse und wahrscheinlich auch Selbsterkenntnis hatten sie selbstsicher, reifer und scheinbar älter gemacht. Das alles in drei Phasen in Ricos unterseeischem Reich und in nächtelangen Unterhaltungen mit Asyrta-Maraye.


  »Selbst ich bin überrascht«, bekannte ich und betrachtete die vielen Ringe, die breiten Armreifen, das Ohrgehänge und den Halsschmuck, der nach Mustern Keftius und Tameris gefertigt waren. In die Reifen hatte er nach klassisch-arkonidischen Prinzipien Energiezellen und einige Schalter eingearbeitet, und der blitzende, funkelnde Schmuck sah auf barbarische Weise überaus wertvoll aus. »Man wird dich anbeten, Mädchen!«


  Wir saßen in einer der ersten wirklich warmen Frühlingsnächte auf Falthockern am Feuer vor der Höhle. Musik drang aus der felsigen Öffnung, die niedrige Brandung zischelte, die Scheite des reichlich vorhandenen Treibholz knisterten, und unentwegt wirbelten Funken aus dem kristallisierten Salz zu den Sternen.


  Thot-Kaima sagte langsam und überlegt, mit ihrer dunklen Stimme: »Anbetungswürdig seid ihr, Ahiram und Maraye. Und dieses seltsame Halbmenschwesen, das mich umsorgte. Plötzlich weiß ich so viel mehr, kann ich scheinbar alles  ich wäre ein Nichts geblieben, wenn ihr mich nicht aufgenommen hättet.«


  Wir lächelten sie an; Maraye streichelte ihren Arm.


  »Du wirst ein, zwei Jahre, vielleicht länger, ein seltsames Leben führen. Du wirst mit dir allein sein«, sagte ich leise. »Aber es wird keine einzige langweilige Stunde geben.«


  »Werdet ihr mir helfen, wenn ich allein bin?«


  »Ahiram oder ich sind für dich da. Und immer, Tag und Nacht, jener Mehr-als-Halbmensch, der auch deinen herrlichen Schmuck hergestellt hat.« Ich tippte auf das leise klirrende, goldstrotzende Vielzweckarmband. »In ein paar Tagen wirst du auf hundert Romet warten und seltsame Gespräche mit den Untertanen des Minos führen.«


  »Willst du zurück?«, fragte Maraye. Kaima schüttelte heftig den Kopf. »Fühlst du dich stark genug?«


  Thot-Kaima nickte. Ihr Lächeln war geradezu durchdringend.


  »Ja. Mit eurer Hilfe ... je mehr ich gelernt habe, desto stärker bin ich geworden.«


  »Die überzeugenden Beweise von Bildung, Ausbildung und Schulung. Arkon sei Dank!«, kommentierte ich ruhig und zeigte hinaus aufs nachtdunkle Meer. »Dann wirst du mit uns das zweite Mal wie der Horusfalke fliegen.«


  »Ohne einen Atemzug lang Angst zu haben, Sternenkapitän.«


  Nebit Chrateanch hatte die richtige Frau gefunden. Wir hatten die richtige Ausbildung durchgeführt. Kaima hatte ihre Aufgabe mit Begeisterung angenommen. Alles schien vor sich zu gehen, wie ich es geplant hatte.


  Die Kapitäne warteten, die Quellhöhle wartete, die Nehesi war bereit; wir waren fertig. Morgen würde ich den Gleiter mit Thot-Kaimas Ausstattung beladen.


  Wir blickten in die Flammen, lauschten den nächtlichen Geräuschen und tranken Wein. Die schweigende Erwartung des Kommenden in unseren Gedanken erschien uns nicht als düstere Belastung, sondern wir freuten uns, mit der Arbeit anzufangen. Die Zukunft würde wie ein Sonnenaufgang sein.


  


  


  Mehr als zwei Tage lang hatten die Spionsonden und ich damals auf Keftiu nach dem richtigen Unterschlupf gesucht. Was zuerst nur ein Einfall gewesen war, hatte sich, nachdem ich die Quellhöhle gefunden hatte, zu einem komplizierten System aus Überlegungen und Vorbereitungen entwickelt. Der Gleiter schwebte zwischen den Bergen des südlichen Ufergebirges über die große Ebene der Mesara, beschrieb eine Kurve nach Westen und glitt unsichtbar auf die namenlosen Berge und Hügel zu.


  Die Fläche der Wälder wurde nicht oft durch Felder und kleine Siedlungen unterbrochen. Helle Pfade wanden sich in alle Richtungen, zogen sich durch Täler und schlangen sich entlang der Hügel. Rechts zeigten sich das Meer und, weit dahinter als graue Dreiecke im Dunst, andere Inseln und das Festland. Ich verringerte die Geschwindigkeit und folgte dem schwachen Peilsignal bis zu den Felsen, die sich aus dem Hügel herausschoben, von altem Wald umgeben.


  Genau voraus und durch einen Streifen aus Büschen hervorgehoben, dessen Grün satter war als das der Umgebung, lag unser Ziel. Der Extrasinn wisperte, scheinbar zufrieden: Gut ausgewählt, Arkonide. Deiner einsamen Quellnymphe liegt die Welt zu Füßen.


  Vom Rand der Mesara ging der Blick aus der Höhe des bewaldeten Felshügels ungehindert bis zum Horizont: Wald, Gebirge, Himmel und Wolken. Der Gleiter, unsichtbar hinter dem Schirmfeld, schwebte näher und hielt unterhalb des Überlaufs an. Das Rinnsal war bis zum Fuß des Hügels in ein schmales Bett aus Steinen und Felsbrocken eingefasst. Wir stiegen aus und gingen auf dem Pfad zwischen Wurzeln und Eichenstämmen zum Rand des Teichs.


  Ein natürliches Idyll, ein Stück verzauberte Landschaft lag vor uns. Grillen zirpten, durch das Zwitschern unsichtbarer Vögel schnarrten die Zikaden.


  Thot-Kaima blieb nach einigen Schritten stehen, sah sich um, setzte ihre schweren Bündel ab und sagte leise: »Es ist wunderbar! Schöner als ein Traum!«


  Wir standen vor der Wasserfläche, die wie ein dunkler Spiegel glänzte, über den die Bilder der Wolken zogen. Warmer Wind summte durch die Baumkronen. Vom Teich, über dem ein Mückenschwarm tanzte, kam feuchte Kühle auf uns zu. Wir gingen weiter, zur Steintreppe und folgten den vier Ellen breiten Stufen. Einige vergilbte Blätter segelten schaukelnd aus dem Geäst, fielen lautlos ins Wasser und ließen auseinander gleitende Kreise entstehen.


  Maraye betrat die unterste Stufe und bemerkte bewundernd: »Gleichmäßig und dennoch wie von der Natur unvollkommen geformt  ein Zeichen der Götter, Ahiram.«


  »So war es gedacht.«


  Vom Teich bis zum Höhleneingang spielten Sonnenlicht und Schatten miteinander. Libellen und Bienen summten und flogen durch die Sonnenstrahlen. Ein Frosch sprang vom Teichrand ins Gras.


  Wir betraten die Höhle, deren Boden von weißem Sand bedeckt war. Es trug noch das Ziermuster der Robots und zwei neue Spuren von Vogelfüßen. Die Projektoren des Schirmfeldes, das die Höhle abschloss, waren ebenso unsichtbar eingebaut wie die Schutzkammer im hinteren Teil an der rechten Seite.


  Thot-Kaima drückte auf ein Stück ihres linken Armbandes, und  Metall, mit Fels verkleidet, schwang langsam nach vorn und zeigte den wichtigsten Teil der Einrichtung, das Lager, die Kochstelle und die Kommunikationseinrichtung, also die Aufnahmeoptiken, den Holoprojektor, die Mikrofone und ein kleines Schaltbrett. Wir betraten nacheinander die Höhle und setzten die Traglasten ab.


  »Dir gefällt dein neues Heim?«, erkundigte sich Maraye. Kaima sprang vom Lager auf  auch täuschend nachgeahmt, mit Leinenlaken und Felldecken, aus Ledergurten und knorrigem, geschältem Ölbaumholz  und umarmte Maraye stürmisch.


  »Hundertmal schöner als meine allerschönsten Träume!«, rief sie.


  Wir verteilten die Inneneinrichtung auf Haken und aufgehängte Querstreben, stapelten Tücher, kleine Truhen und Dosen in Felsnischen, stellten Krüge auf steinerne Wandbretter, testeten die halb verborgenen Lämpchen und die übrigen technischen Spielereien. Thot-Kaima verhielt sich wie ein Kind, probierte alles aus, rannte dann die Treppe hinunter und half uns, Proviant und Nahrungsmittelvorräte in die Höhle zu schaffen und zu verstauen.


  »Sind wir allein?«, wollte Maraye wissen und blickte zwischen den Zweigen hinüber zur Burg von Knossos. Ich nickte und teilte Weinbecher aus.


  »Noch sind wir allein.« Ich zeigte auf einen Geländeeinschnitt links neben dem langgestreckten Bauwerk des Palastes. »Von dort kommen die Fischer, jedenfalls viele, die hier wohnen. Dort werden wohl auch die Rometschiffe landen.«


  Wir setzten uns auf die oberste Stufe, in den Höhleneingang, dessen gezackte Felsdecke weit vorsprang und blickten über die Mesara.


  »Bald wird es sich herumsprechen«, begann ich im Erzählton, »unter Schafhirten, Ziegenhirten und einzelnen Wanderern, dass eine schöne Frau die Hüterin der Quelle ist. Eine Quellnymphe. Sie werden kommen und dich alles Denkbare fragen, und du musst ihnen antworten, meine Schöne.«


  »Was ich ihnen antworte, hab ich von euch gelernt«, antwortete sie lachend. Ihre Zähne strahlten, die Haut über der Nasenwurzel kräuselte sich. Sie nahm einen kräftigen Schluck. »Du hat gesagt, Ahiram, dass sie guten Wein keltern hier auf Keftiu.«


  »Man sagt es.«


  »Dann ist mir erst recht nicht bange!«


  Die Ladebucht des Gleiters war leer, alles war in der Höhle und in deren Wänden verstaut. Ich aktivierte die Kommunikationsanlage, rief Rico und unterwies Thot-Kaima in der Steuerung der Spionsonde. Sie wechselte einige Sätze mit dem Robot, dann nahmen wir Abschied von der dunkelhäutigen Frau, deren zukünftige Bedeutung ich und Maraye kannten, sie selbst aber noch ertasten musste.


  Sie begleitete uns bis zum Pfad, umarmte uns mehrere Male und sah zu, wie wir einstiegen. Der Gleiter schwebte rückwärts zwischen den Bäumen ins Freie und stieg aufwärts; wir sahen die junge Frau noch lange winken.
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  In der Erwartung des Sommers


  


  


  Wir flogen zurück zu unserer Höhle. Dort verband Rico meine Empfangs- und Sendegeräte mit denen der Keftiu-Höhle. Einige Zeit lang sahen wir zu, wie sich Thot-Kaima zurechtfand, später die Umgebung zu erkunden begann, und als sie zum Quellteich ging, um zu baden, schaltete Maraye den Holoprojektor aus.


  Nach einigen Tagen packte ich ein, was ich für den Flug nach Itch-Taui brauchte. Die drei »Nadeln des Nordens« verstaute ich vorsichtig zwischen Tüchern in einer kleinen Truhe aus weißem Flechtwerk.


  


  


  Einige Stunden zuvor, ehe ich die Kapitäne und die Steuermänner eingeladen hatte, war ich mit dem Wirt der Schenke am Kanal handelseinig geworden. Der Gleiter stand, allen Blicken entzogen, im Garten Li-Merets und Sokar-Nachtmins, und ich hatte in ihrem Häuschen einige Stunden ausruhen können. Ein Tisch und Bänke für ein Dutzend Gäste waren vorbereitet und geschmückt worden, der Wirt, ein zappeliger, halb verhungert wirkender Romet namens Anchaf, hatte drei Musikerinnen bestellt, die auf einem Podium ihre Instrumente stimmten. Die Speisefolge war von Anchaf und mir festgelegt worden. Einige Plättchen glänzendes Nub genügten für den ganzen Nachmittag und den Abend.


  Vor meinem Platz stand die kleine weiße Truhe mit meinen »Geschenken«. Ich saß, vorläufig noch allein, unter einem großen Schattendach am Rand eines Platzes, an dessen linkem Ende der Bug der PFEIL DER INSEL zu sehen war.


  Vom Kanal stieg ein brackiger Geruch auf und legte sich in der Hitze über den schattenlosen Platz, auf dem zwei Hunde mit offenen Schnauzen reglos dalagen. Zuerst kam, wie ich nicht anders erwartet hatte, mein alter Schiffsfreund Cheper mit seinen beiden Steuermännern. Die schwarzhäutigen Schanksklavinnen brachten Bier, Wein und einige Körbe voll Brot verschiedener Sorten. Cheper und ich begrüßten einander mit gewohnter Herzlichkeit. Er kannte mich  mein überraschendes Verschwinden und Wiederauftreten war für ihn längst keine Überraschung mehr.


  »Wir haben schon einige Male darüber geredet, Fürst Ahiram«, sagte er und setzte sich, »wann du zu uns und den Schiffen kommen wirst. Hast du unsere hölzernen Schönheiten schon gesehen?«


  Ich wartete, bis mein Becher gefüllt war und antwortete grinsend: »Ohne dass ihr mich gesehen habt  meinen Falkenaugen entgeht wenig. Ich war mittags dort drüben und habe alles geprüft.«


  »Hat dir gefallen, was du gesehen hast?«


  »Ich würde sofort mit euch mitsegeln wollen«, sagte ich. Für ihn und die Steuermänner war diese Bemerkung eine Auszeichnung. Wir tranken einander zu, und ich nahm die Anspannung wahr, von der die Männer gepackt worden waren. Sie wollten nichts anderes als ablegen und hapiabwärts rudern.


  Ich beobachtete die Steuermänner, die zum ersten Mal mir gegenüber an einem Tisch saßen. Ich erkannte sie wieder, dank der Dauerbeobachtung durch unsere Sonden. Es waren ernste, kräftige Männer mit offenem Blick und sparsamen Gesten, im dritten Lebensjahrzehnt, denen ich ansah, dass sie lange Zeit verantwortungsvoll Schiffe gesteuert hatten.


  Bevor ich weiter reden konnte, kamen fast gleichzeitig Sa-Renput und Sobek-Djaa und die vier Meister der Pinnen.


  Sobek-Djaa hatte eine kleine Shafadu-Rolle im Gürtel stecken und legte sie vorsichtig zwischen die Schalen, Löffel und Becher seines Sitzplatzes. Als nach dem ersten Durcheinander Ruhe eingetreten war, hob ich den Arm und begann mit meiner kurzen Ansprache. Zum Schluss öffnete ich die Truhe und hob nacheinander die Modellschiffe heraus.


  Die Kapitäne sprangen auf und beugten sich über das Spielzeug. Ich hob ein Schiffchen hoch und drehte es über dem Tisch hin und her. Die magnetische Eisennadel schwenkte wild herum und kam zum Stillstand.


  Ich erklärte: »Es ist ganz einfach, ihr Kapitäne. Die vergoldete Spitze weist, wenn die Nadel zur Ruhe gekommen ist, immer und unveränderlich nach Norden.« Ich grinste und machte eine entsprechende Geste. »Nur dann nicht mehr, wenn ihr mit dem Hammer draufschlagt oder an Deck darauftretet. Wenn die Spitze genau zum Bug dieses pfiffigen Schiffchens zeigt, segelt es also auch nach Norden.«


  Auf dem »Deck« des Schiffchens war ein Kreuz eingraviert mit den Bezeichnungen der vier Himmelsrichtungen.


  Sobek-Djaa sagte beeindruckt: »Und so sehen wir immer, besonders nachts, wo Westen und Osten ist, und auf welchen Wind wir warten müssen.«


  »Und wo Süden ist, auch welcher Wind euch in welche Richtung treibt. So ist es.«


  Ich übergab jedem Kapitän eine »Nadel des Nordens«. Sie hielten die Schiffchen in ihren Händen, als wären sie göttliche Gaben, drehten sie langsam und verfolgten andächtig die Bewegungen der Nadel. Die schweigsamen Dienerinnen brachten Essen, der Wirt hastete hinter ihnen her und beobachtete jede Bewegung. Ich nickte Anchaf zu und lobte mit Gesten seinen Wein.


  »Habt ihr euch entschlossen, zuerst nach Gubla zu segeln?«, erkundigte ich mich nach einer Weile, während der wir mit gutem Appetit die Speisen aus Anchafs Küche vertilgten. Enten- und Gänseteile, in Öl gesotten, Fischstücke, fein gewürzt, Brei aus verschiedenen Früchten, gespickte Feigen und Datteln, Käse und süße Brotteilchen und andere Leckerbissen. Während wir aßen und dabei wenig redeten, erfreuten uns die Musikerinnen mit Harfen- und Lautenklängen und mit kurzen Wirbeln der kleinen Trommel.


  »Darüber beraten wir noch«, antwortete Cheper kauend. »Aber mit dem Obersten Verwalter der Schatzkammern haben wir abgesprochen, welche Handelswaren und Geschenke wir an Bord genommen haben.«


  Er deutete auf Sobek-Djaas Schriftrolle.


  »Lies vor, Kapitän«, wies ich ihn an. »Es ist wichtig, auch für die ... « Ich suchte nach einer Entsprechung für den Begriff »Quellnymphe«; schließlich sagte ich: »Wissende Jungfrau des guten Wassers« und war mir bewusst, dass die Übersetzung fragwürdig war. »... sie wartet auf euch.«


  Kapitän Sobek rollte das Shafadublatt auseinander und begann vorzulesen.


  »Viele Schnitzereien aus bestem Abu, von den besten Handwerkern des Großen Hauses. Feine Cheper-Siegel. Henket in versiegelten Krügen, natürlich eine große Menge Shafadublätter, feines Leinen, verschieden große Steingefäße. Straußeneier, auf unterschiedliche Weise beschnitzt und verziert. Eine Anzahl verschiedener kleiner Goldfiguren, wie sie in Tameri jedermann trägt. Weihrauch in verschieden großen Ziergefäßen.«


  »Teilweise als Geschenke, zum anderen Teil als Handelswaren?«, wollte ich wissen. Die Kapitäne nickten.


  »So ist es vom Per-Ao bestimmt worden.«


  »Dann ist es gut.« Ich zog aus meiner Tasche eine zusammengefaltete und stark verfremdete Karte. Sie zeigte allerdings genau alle Buchten, Mündungen und Landmarken der gesamten Nordküste Keftius, von Kap zu Kap. Zu Cheper sagte ich: »Du hast die größte Erfahrung, Kapitän Cheper von der GOLDENEN ZEDER. Dort, wo die Sterne auf der Karte zu finden sind, gibt es die besten Landeplätze. Die Boote der Fischer werdet ihr an den Stränden der kleinen Buchten sehen.«


  »Du hast versprochen, dass wir einen Sprachkundigen haben werden, Ahiram!«, warf Cheper ein und faltete die Karte auseinander. Er sah sie an und reichte sie an Sa-Renput weiter. Ich nickte und zeigte auf das Blatt.


  »Eine Linie aus Punkten führt von einer Bucht zu einem Hügel, vorbei an der Burg oder am Palast von Knossos. Die Keftiu-Leute sagen auch ›Knosos‹. Ein Eichenwald, ein Quellsee, eine Höhle. Dort lebt eine großgewachsene Frau mit brauner Haut. Sie ist eine Nehesi, die von mir und Maraye ausgebildet wurde. Sie heißt Thot-Kaima. Geht zu ihr, und sie wird alles übersetzen  Wort für Wort.«


  »Thot-Kaima also. Sie lebt auf Keftiu  wie ist sie dorthin gelangt?«, fragte ein Steuermann.


  »Die guten Götter haben sie auf den Schwingen des Horus entführt und dort abgesetzt«, erwiderte ich mit vielsagendem Gesichtsausdruck. »Sie wartet auf euch. Ich rate zu sparsamer Bewaffnung und friedlichem Gebaren. Aber ich rate auch, nicht wehrlos aufzutreten. Ihr seid die Abgesandten des großen, herrlichen, reichen Tameri, denkt daran!«


  Die drei »Nadelschiffchen« wurden wieder vorsichtig in die Truhe verpackt, und Cheper nahm sie an sich. Wir tranken und aßen weiter, ich beantwortete unzählige Fragen, stellte selbst Fragen und verbesserte einige Fehler in mancher seemännischen Sichtweise. Unermüdlich spielten die Musikerinnen und wechselten einige Male die Instrumente. Die Stunden vergingen viel zu schnell, und mehr als ein Dutzendmal baten mich die Kapitäne, mit ihnen zu segeln.


  Ich schüttelte den Kopf und brachte sie schließlich mit der Bemerkung zum Schweigen, dass sie ohne meine Hilfe als stolze Bezwinger des Wadj-Wer zurückkehrten, unter meiner Leitung aber nur als erfolgreiche Schüler.


  Es war Nacht, als wir uns trennten. Wirt Anchaf reichte mir eine brennende Fackel; erleichtert hörten die Musikantinnen zu spielen auf. Ich ging zurück zu Sokar-Nachtmin und nahm ein kühlendes Bad im Teich seines Gartens.


  Noch vor Sonnenaufgang startete ich den Gleiter und flog zurück zu Maraye und zum einsamen Strand.


  


  


  Wieder kehrten wir freiwillig in unsere Höhle und den wohnlichen Container zurück, zu der warmen Winterkleidung in den Vorratstruhen und den reichen Vorräten. Der Frühsommer mit seinen langen Tagen und dem ruhigem Meer hatte begonnen. Die drei Schiffe wurden mit Vorräten beladen und legten in Itch-Taui ab. Thot-Kaimas Gegenwart hatte sich schnell herumgesprochen; wir warteten darauf, dass sie von Boten aus Knossos besucht wurde.


  Während wir des ersten Tages des Mondes Thot in der Jahreszeit Achet harrten, erinnerten wir uns bisweilen an den Winter und die Zeit, in der die Brecher der kalten Winterstürme große Mengen Tang und Treibgut an den Strand schmetterten und die Möwenschreie zu schrill für unsere Ohren waren.


  


  


  ENDE


  


  


  


  ANHÄNGE


  Erklärungen


  


  


  Das Land: Die Romet nannten ihr Land Tameri und gliederten es in Kemet und Deshret, das Schwarze und Rote Land (das fruchtbare Land und die Wüste), in Ober- und Unterägypten, die »beiden Länder oder Lande«, das der (Bit) Biene und der (Sut) Binse (südl. Stromufer und Mündungsdreieck). »Beide Länder oder Lande« wurden schon von den ersten Herrschern vereinigt; dementsprechend trug der Herrscher die Weiße Krone Oberägyptens und die Rote Krone Unterägyptens oder die weißrote Doppelkrone. Unterägypten war das Land der Geiergöttin Nechbet, Oberägypten das der Kobra-Göttin Uto/Wadjet. Die Grenzlinie lag nördlich nahe Mennefer (= Memphis) der »Waage beider Lande«. Die subtilere Einteilung in Gaue delegierte Verantwortung an einzelne Gaufürsten. Seit Sesostris I. war das Hapiland in 22 oberägyptische Gaue, zur Griechen- und Römerzeit schließlich zusätzlich in 20 unterägyptische oder Delta-Gaue eingeteilt. Von der Mittelmeerküste bis zum ersten Katarakt beträgt die Länge der nutzbaren Ufer ca. 1100 Kilometer bzw. 800 Kilometer Luftlinie.


  


  Der Nil: Der Hapi, 6671 Kilometer, der längste Strom der Welt, dessen Quellzuflüsse und -seen am Äquator (Weißer Nil, Blauer Nil, Albert-, Eduard-, Kioga- und Victoriasee) liegen, wird u. a. von periodischen Regenfallen um den Tanasee in Äthiopien gespeist. Im Frühsommer, nach dem Erscheinen des Sepedet (= Sirius, Sothis, »Hundsstern«) stieg der Pegel des Stroms, schwemmte nährstoffreiche vulkanische Erde mit sich und erreichte Suenet (= Assuan) ziemlich genau um den 15. bis 18. Juni (also am 1. Tag des Monats Thot, des ersten von vier »Monden« der Jahreszeit Achet. Auch Myriaden Heuschreckenschwärme, die seit vielen Jahrtausenden im äthiopischen Hochland niedergingen, und verwesten, waren Nahrung anderer Organismen; die Biomasse aus deren organischen Substanzen, vermischt mit bestimmten Bakterien, Algen, Pilzen und Flechten sowie die gelösten Mineralien machten das Wasser zu einer Flüssigkeit großer Düngekraft. Im Vergleich zum Niedrigwasser führte der Hapi zur Zeit der Überschwemmung etwa die zwanzigfache Wassermenge. Sechs bis zwölf Tage später erreichte die Hapiüberschwemmung Mennefer (= Memphis); der Hapi stieg um etwa fünf bis acht Meter, also zehn bis 16 Ellen (nach anderen Angaben um 30 Ellen), und überschwemmte mit nährstoffreichem Schlamm Felder und Weiden und große Teile des Mündungsdreiecks. Zu hohe oder zu niedrige Nilschwellen konnten verheerende Zerstörungen oder, bei Missernten, Hungersnöte zur Folge haben. Höchster Wasserstand war im September, also im Athyr/Choyak. Zur Zeit des Neuen Reiches, von ca. 1500 bis 1100 v. Chr. dürften zwischen zwei und 2,5 Millionen Menschen auf den rund 35.000 Quadratkilometern des bewirtschaftbaren Niltals, das nur zwischen einem, fünf und 15 km breit ist, gelebt und geschuftet haben. Zu dieser Zeit lag die Lebenserwartung zwischen 25 und 33 Jahren. Kinder- und Müttersterblichkeit sowie Krankheiten wie Bilharziose und Malaria grassierten, aufgrund wenig wirkungsloser Arzneien und Ärzte, deren Einsichtsfähigkeit marginal war, zwar behandelbar, aber kaum heilbar.


  


  Fruchtbarkeit: Trockenlegung und Erschließung der Oase Faijum: Amenemhet I. vergrößerte die landwirtschaftliche Nutzfläche um rund 450 Quadratkilometer; seit Ameni, Amenemhet I., damit begonnen hatte, vergötterte ihn das Volk; der Mu-Wer-See (= Moerissee, Birket Qarun) war vor knapp vier Jahrtausenden weitaus ausgedehnter.


  


  Der »Pharao«: Per-Ao, das Große Haus, also der Herrscherpalast, gab diesem meist vererbten Begriff/Titel den Namen; erst ab ca. 1500 v. Chr. im Neuen Reich werden Titel und Palast gleichgesetzt. Jeder Pharao hatte fünf Namen: Dem Thronnamen wurde das Zeichen Ober- und Unterägyptens vorangestellt. Binse und Biene versinnbildlichen Sut und Bit; die Kartusche (Schen, Pl. Schenu) ist ein stilisiertes Seil mit Knoten. Sohn des Re, Gans und Sonnenscheibe, kennzeichnete die Kartusche des Eigennamens, die waagrecht oder senkrecht ausgeführt wurde.


  


  Sesostris: Der ehemalige Wesir »Tatji« Amenemhet der Erste regierte als Gottkönig von 1991 bis 1962 v. Chr. das Land Tameri von der südlich unweit Mennefer neu gegründeten Stadt Itch-Taui, »Ergreiferin der beiden Lande« aus, von ca. 1972 v. Chr. mit seinem Sohn Sesostris als Ko-Regent.


  


  Der Staat: Der Aufbau des Staates glich dem Sehedhu-Totenmal, also der Pyramide; der Sohn der Sonne, der göttergleiche Herrscher, stand an der Spitze. Der Umstand, dass nur effizient eingesetzte Massen-Arbeitskraft dem Staat und seinen Bürgern in der hermetischen Zivilisation Ägyptens, zwischen lebensfeindlicher Wüste längs des Stroms, dem wasserarmen Süden und dem Wadj-Wer, dem Meer, dem »Großen Grünen« einen bestimmten Wohlstand sichern konnte, führte zu einem zentralistisch organisierten Staatsaufbau. Der Herrscher mit wenigen Tatji (= Wesiren), Djadjad (= Verwaltern), Adj-Mer ( = Unterverwaltern, »Gräber von Kanälen« ), Medech ( = Baumeistern, Architekten), Schreibern und Steuereintreibern musste die Arbeiten organisieren, deren Art und Ablauf von der Nilüberflutung und der Bearbeitung des von Kanälen, Wasserhaltungen und Dämmen durchzogenen Landes hinter den Ufer-Überschwemmungsdämmen diktiert wurden. Macht wurde an »beamtete« Gaufürsten delegiert und von ihnen oftmals missbraucht.


  


  Sprache und Schrift: Von der Reichsgründung um ca. 3000 v. Chr. bis etwa 600 v. Chr. sprachen und schrieben die Romet (= Menschen) am Hapistrom (= Nil, von gr. Neilos) ihre »altägyptische« Sprache. Hapi war der Flussgott und der Strom, wurde auch Jotru (= das Wasser) genannt. Die Begriffe Ägypten, Ägypter, ägyptisch stammen vom griechischen Aigyptioi, (vermutlich von Hikuptah, Tempel des Ptah in Mennefer). Wahrscheinlich zugleich mit Erfindung der Götterworte (»Medu Neter«), der Bildzeichenschrift (gr. Hieroglyphen; hiero = heilig, uralt; glypho = aushöhlen) meist von rechts nach links, stets aber in die Blickrichtung der Tier- und Menschenzeichen, geschrieben, wurde die sog. hieratische »Schnellschrift« benutzt, eine leichter schreibbare Variante mit schwarzen, mitunter roten Schriftzeichen fast ohne Interpunktion. Mit Pinselchen aus an der Spitze weich gekauten Binsenstengeln schrieb man auf dünnes »Papier« aus aufeinandergeklebten, geglätteten und gebleichten Binsenmarkstreifen; die 25 Konsonanten und zuletzt knapp 1000 Hieroglyphenzeichen verwendete man ohne Vokale. Te-Ufy ist die Binsenpflanze, erst die Griechen nannten das Material, das Shafadu oder Papor (»das der Verwaltung«) hieß: Papyros, ein sehr teurer Exportartikel.


  


  Bier und Wein: Henket (Bier) wurde in vielerlei Arten und Qualitäten hergestellt; »Bier und Brot« ist ein ständig benutzter Begriff für »Nahrung«. Eine besondere Art Brot wurde in Wasser eingeweicht und vergoren, durch Stoffsiebe gepresst; als Zutaten kennt man Malz, Getreide oder Datteln, verschiedene Öle, die gerösteten Maulbeerbaumfeigen, Johannisbrot und Gerste ebenso wie Honig und magenfreundliche Öle. Der verdünnte Brei wurde durch Tücher in Krüge geseiht; mit höherer Dattelzuckerkonzentration wurde das Bier für den Versand haltbar gemacht.


  Irep (Wein) wurde seit dynastischer Zeit im Hapiland angebaut, auch in den Oasen der libyschen Wüste und im Mündungsdreieck. Die Trauben wurden sowohl als Rosinen getrocknet als auch als Wein gekeltert, sicherlich auch als Essig verwendet; Weißwein ist erst aus römischer Zeit bekannt. Man kennt Wein aus Datteln und Palmmark und Granatäpfeln. Viel Wein wurde aus Keftiu und Alashia importiert.


  


  Metalle: Nechoshet (= Bronze): Kupfer- und Zinnmischung im Verhältnis 90 Prozent Kupfer und 10 Prozent Zinn, schmilzt bei 910 Grad Celsius; oft mit Zusätzen von Blei und Antimon; war Ausfuhrartikel Keftis und Alashias. Chemti (= Kupfer; Schmelztemperatur 1083 Grad Celsius; wurde in vielen zypriotischen Gruben gefunden, ferner an mindestens zwei Stellen im Sinai, an vielen Orten Ägyptens, in Somalia, Griechenland, im Massif Central in Frankreich, im Tal Iblis in Arabien. Das wertvolle Anna-Metall (= Zinn; Schmelztemperatur 231 Grad Celsius) kam über Afghanistan aus Persien und vom kaspischen Meer zum Zweiströmeland Sumer und von dort nach Westen. Nub (= Gold) kam in großen Quantitäten aus Nubien und Kush, wurde u.a. im Wadi Hammamat und im Wadi Allaqi geschürft, ebenso wie wertvolle Steine. Hedsch (= Silber), meist zusammen mit Gold vorkommend, war in Ägypten selten und wurde auch für Dsham, Weißes Gold, verarbeitet. Baa-Enepe-Metall (= meteorisches Eisen; Schmelztemperatur 1530 Grad Celsius): auch um 1500 v. Chr. eine ausgesprochene Seltenheit in Ägypten; höchstwahrscheinlich über Ushu und Gubla von Händlern aus Sumer eingeführt. Die Goldschmiede Tameris waren hervorragende Künstler; Schmuck war begehrter Exportartikel.


  


  Maße und Gewichte: Es gab keine Münzen; aber für die Naturalien  und Tauschwirtschaft existierten verbindliche »Preislisten«: Die kleinste Verrechnungseinheit war das Kite, pl. Kedet  9,1 Gramm. Zehn Kite ergaben ein Deben, also 91 Gramm. Ein Chat waren sieben Gramm Gold. Ein Char wog 25 Kilogramm, also 275 Deben. Die Verrechnungsverhältnisse änderten sich bisweilen, sind also nicht allgemeinverbindlich; Ein Deben = zehn Kite oder 12 Chat. Wir kennen folgende Wertverhältnisse: Fünf Deben Eisen = ein Deben Gold, 40 Deben Eisen = ein Deben Silber (Silber, da weitaus seltener, war im Mittleren Reich fünf- bis achtmal teurer als Gold). 20 Einheiten Zinn wurden gegen eine Einheit Silber, 20 Deben Kupfer waren Tauschgegenwert für zwei Kite Silber. Zwischen 45 und 200 Deben Kupfer tauschte man in der fraglichen Zeit gegen ein Deben Silber. Kupfer-Deben waren oft doppelt so schwer wie Gold-Deben.


  Vier Finger (= zwei Zentimeter); Dscheba = ein Handbreit (acht Zentimeter) = ein Schesep; sieben Handbreiten oder 1,5 Fuß = eine Königs-Elle (= Mech) = 0,523 Meter, die »kleine« Elle = sechs Handbreiten = ein Renten. 100 Ellen = 52,3 Meter oder ein Klafter = Khef, ein Chen-Nub = 445,2 Meter; eine Meile = 2700 Meter; eine Treidelmannschaftsstrecke von 20.000 Ellen (10,5 Kilometer bzw. 10,86 Kilometer, exakt 20.679 Ellen) hieß Itru oder Jeteru.


  


  Das Jahr im Hapiland: Es umfasste 12 Monde zu 30 Tagen und fünf zusätzliche Tage; »die auf dem Jahr befindlichen«. Alle vier Jahre »hinkte« der Kalender um einen Tag nach; erst nach 1460 Jahren, einer Sothis- oder Sepedetperiode, zuverlässig ermittelt z.B. für das Jahr 7 Sesostris. Die Jahreszeit Achet, mit der das Jahr am 15. Juni begann, die der Überflutung, bestand aus den Monden (= Monaten) Thot, Paophi, Athyr und Choyak. Jahreszeit Peret, die Periode der Aussaat und des Keimens, begann am 15. Oktober mit dem Mond Tybi, von Mechyr, Phamenat und Pharmuti gefolgt. Am 15. März begann die Zeit Shemu, die der Ernte und des Speicherns mit dem Pachons, Payni, Epiphi und Mesore folgten: der Kalender wurde um fünf »Göttergeburtstage« verlängert. Die Stunde  man teilte den Tag in 24 Stunden  war je nach Dauer des Sonnentages kürzer oder länger als 60 Minuten. Es gab Sonnen- und Wasseruhren. Die Schifffahrt auf dem Strom war während dreier Monde im Achet überaus schwierig; zwischen Mechir und Mesore, im Niedrigwasser, manchmal unmöglich.


  


  Puntschiffe: Ein großes Hapischiff des Herrschers Chufu, vor seiner Pyramide vergraben, hatte bei 40 Meter Länge eine Tragfähigkeit von 40 Tonnen; mit etwa sechzig Mann an Bord war die Belastungsgrenze jenes kiellosen Ruder- und Segelschiffes erreicht. Die Konstruktion mit zusammengebundener (!) Beplankung wäre weitestgehend seeuntüchtig gewesen. Die so genannten Punt-, Gubla- oder Byblosfahrer waren besser konstruiert, wahrscheinlich auf Kiel und Spanten aufgebaut. Aus wenigen sehr gut erhaltenen Wrackfunden lassen sich Rückschlüsse auf damalige Fernschiffe ziehen.


  


  Alashia: Zypern; wichtiger Handelspartner Ägyptens, lieferte feine Keramik, Kupfer bzw. Bronzeerzeugnisse, bedruckte Stoffe, Oliven, Olivenöl, Wein, bezog wie Gubal/Gubla (= Byblos) aus Äg. Gold, viele Salben und Schminken, Shafadu-Binsenschreibblätter (Papyros), div. Schmuck, Siegel, Elfenbeinarbeiten und feine Leinenstoffe und verschiedene Edelsteine. Zyperns Bergwerke und Metallschmelzen lieferten Kupfer und Bronze in erheblicher Menge.


  


  Kreta: Kefti, Keftiu, die Kreter wurden ägyptisch »Parusati« und »Pakaftiu« genannt. Die Handlung spielt in der sog. proto-palatialen Zeit, in der die Paläste von Kunusa (Gnos, Knos(s)os ), Festos, Mallia und die ersten jener Schiffe gebaut wurden, die später zur Meeresherrschaft führten. Die Schrift, wahrscheinlich von Ägypten stark beeinflusst, war die sog. Linear-B-Schrift. Kreta führte Kupfer und Zinn ein und exportierte Bronzewaren. Wertvolle, dünne Tonwaren zählten ebenso zu den teuren Exportartikeln wie Wein, Olivenöl (zwei bis sechs Liter pro Baum und Jahr  in Ägypten gediehen seinerzeit keine Olivenbäume, Blütenauszüge, Ausgangsstoffe für Salben, Balsame und Kosmetika (und auch Fertigwaren), Schiffsbauholz, Nüsse u. v. a.


  


  Wawat und Kush, Jam: Das »elende Kush« und Wawat, von den Nehesi bewohnt. Kush ist das heutige Nubien (von ägypt. Nub = Gold, also Goldland); weiter hapiaufwärts folgen Wawat (oder Uauat); dann Irtjet, Satju und, jenseits der zweiten Nilschnelle, Jam (um Kerma u. Dongola). Wawat, Irtjet und Satju, ehemals nubische Staaten, schlossen sich später zu Wawat zusammen. Die Bewohner entstammten zwei unterschiedlichen Gruppen: eine negroide im fernen Süden und eine dunkelhäutige, nicht negroide altkushitische Bevölkerung zwischen dem ersten und zweiten Katarakt. Uber Handelsstraßen und aus dem Inneren des Kontinents kamen hapiabwärts wertvolle Handelswaren und Tribute. Die wichtigsten: Gold, Kupfer, Muscheln, Karneol, Amethyste, Ockerfarben, exotische Felle, Anty (Myrrhe), Santjer (Weihrauchharz), Straußeneier und -federn, Abu (Elfenbein afrikanischer Elefanten).


  Glossar


  


  


  Abu: Elfenbein


  Alashia: Zypern, eine der Inseln, mit denen Ägypten Handelsbeziehungen unterhielt; Kupfergruben, Bronzeschmelzen, zahlreiche andere Exportartikel.


  Amun, Amun-Re: »Der Versteckte«, Große Gottheit Weses od. Wasets, No-Amuns (= Theben), u. a. Gott der Sonne.


  Anch, Ankh: Bildzeichen für »Leben«


  Angelstern: (Nord-) Polarstern; vor 4000 Jahren war Koch-ab, Beta Ursa minoris, der Stern des Nordens, der »Polarstern«.


  Anty: Myrrhenharz der Pflanze Commiphora abessynica, wächst bis 2000 Metern Höhe beiderseitig des Roten Meeres, in ostafrikanischen Bergen (Punt) und auf der arab. Halbinsel. Begehrtes Handelsgut; entzündungshemmender Bestandteil vieler Kosmetika.


  Bit: Biene, Symbol des südlichen Ägyptens


  Blaue Krone: Cheperesch-Krone; helmartige Kopfbedeckung der Herrscher.


  Chad: hapiabwärts fahren/rudern/reisen


  Cheops: »Chnum-Chufu«, 2551-2528 v. Chr., Erbauer der sog. Cheopspyramide bei Gisa.


  Chephren: »Chaef-Re«, 2520-2494 v. Chr., erbaute die 2. Große Pyramide bei Gisa.


  Cheper, Chepri, pl.: Cheperu: heiliger Skarabäus-Mistkäfer, der Kotball ist Symbol für Tod und Wiedergeburt.


  Djatt: Hofgut


  Doppelkrone: Symbol der Vereinigung beider Lande (Unter- und Oberägypten).


  Getreide: It = Gerste, Beti  Spelt, Sut = Weizen (Emmer)


  Gublu, Gubla: Die Hafenstädte des Libanon, Endpunkte einiger Handelsstraßen aus Chatti, Churri und Sumer; Handelshafenstädte für u. a. Tannen- und Zedernholz für Schiffs-, Haus-, Palast- und Möbelbau.


  Hathor: Mutter- und Frauengöttin der Liebe und Fruchtbarkeit mit Kuhgehörn und Sonnenscheibe, manchmal auch kuhköpfig; in vielen Städten verehrt.


  Horus: Falkengott, Himmels- und Lichtgott, Sohn von Isis und Osiris.


  Kemet: »Schwarzes Land«, Fruchtland


  Kohol, Kochol: entzündungshemmende Augenschminke aus pulverisiertem Bleiglanz.


  Keft, Kefti, Keftiu: Kretas Export nach Ägypten umfasste wertvolles Holz, Bronzeerzeugnisse, eine Vielzahl Blütenöle und Pflanzenauszüge zur Salben- und Kosmetika-Erzeugung, Wein, Olivenöl, Wollstoffe, feine Keramik. Binnen etwa drei Tagen waren günstigstenfalls von K. aus die Hapimündungen für einen Rahsegler zu erreichen.


  Maat: Göttliche Weltordnung; Schriftsymbolzeichen der Göttin Maat selbst.


  Medech: Zimmermann, Baumeister, Architekt.


  Mennefer: Menufer, heutiges Memphis bei Kairo.


  Mesdemet: Augenschminke


  Month: falkenköpfiger Stiergott des Krieges, zusammen mit


  Mut: der geierköpfigen Muttergöttin (und dem Reichsgott Amun) in Waset verehrt.


  Neb, Nebit: Herr, Herrin


  Nechoshet: s. Metalle


  Nemes: gefälteltes (Königs-) Kopftuch


  Nefer: »schön«


  Nub: Gold, s. Metalle


  Peret: Jahreszeit der Saat (Okt.-Jan.)


  Ptah: Hauptgott des Großen Ptah-Tempels in Mennefer.


  Scha-Resi: die heutige Oase Faijum mit dem Birket Karun oder Moerissee; dort lag Itch-Taui, die Stadt Amenemhets.


  Sachmet: löwenköpfige Göttin in Memphis, Gefährtin des Gottes Ptah.


  Schat: Tauscheinheit: ca. 1/12 Deben in Gold


  Shemu: Zeit der Ernte (Feb.-Mai)


  Sesh: Schreiber


  Shen, Shenet: Bruder, Schwester (auch als Anrede)


  Shemer: Freund


  Schu: »der Leere«; Wind- und Lebensgott.


  Sehedhu-Bauwerke: Pyramiden


  Shendit: kurzer, gefältelter Schurz


  Shesep-Ankh: »Lebendes Bildnis« = der Große Sphinx


  Sepedet: gr. Sothis, »Hundsstern« = Sirius


  Skarabäus: gr. für den Cheper-Käfer; Symbol für Leben und Wiedergeburt


  Sontjer: Weihrauch(-harz)


  Suenet: heutiges Assuan (Granitsteinbrüche)


  Sut: Binse, Schilfrohr, Symbol für Unterägypten


  Ta-Seti: heutige Insel Elephantine


  Tal Rohani: heutiges Wadi Hammamat; Straße zwischen Geb-Teju (Koptos) und Rotem Meer, Weg zu Steinbrüchen und Goldbergwerken.


  Techenu, pl.: Techenuu: Obelisk, Obelisken


  Thot: Gott der Wissenschaft, des Rechnens, der Schreiber und des Schreibens; oft pavian- oder ibisköpfig dargestellt.


  Udjat-Auge: schützendes Augen-Zeichen an Türen etc.; Mond- und Sonnensymbol


  Wachet: Oase


  Wadj-Wer: das Große Grüne: Mittelmeer


  Wajermänner: Ruderer


  Waset, Wese, No-Amun: heutiges Theben.


  Wesech: breiter Schmuck-Halskragen; gebräuchlicher Schmuck in Tameri.
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